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Bitte beachten Sie:  
Redaktionsschluss für  
die Mai-Ausgabe 2021 
ist der 17. April 2021.

Die Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft der Deutschen aus 

Russland:

Mitgliederverwal-
tung: 0711-16659-25  
(Mo., Mi. und Do.  
von 9 bis 12 und  
von 13 bis 16 Uhr)
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0711-16659-22  
(Mo., Mi. und Do.  
von 9 bis 12 und  
von 13 bis 16 Uhr)

Anzeigen VadW:  
0711-16659-26  
(Mo., Mi. und Do.  
von 9 bis 12 und  
von 13 bis 16 Uhr)

Österliche Zuversicht
Grußwort zum Osterfest 2021

Liebe Landsleute,
liebe Schwestern und Brüder 
im Glauben,

in einigen Tagen feiern wir das 
Heilige Osterfest! Wir tun es – 
wie schon letztes Jahr – unter 
Corona-Bedingungen und 
gehen wahrscheinlich sogar 
auf einen dritten Lockdown zu. 
Keine einfache Situation.

In vielen Familien reicht das 
Geld zum Leben nicht mehr 
aus.

Viele Väter und Mütter fra-
gen sich: Werde ich meine Ar-
beit behalten, unsere Wohnung 
weiterhin bezahlen können? 
Das „Homeschooling“ überfor-
dert in den kleinen Wohnun-
gen Kinder und Eltern. Unter 
all diesen Belastungen leiden 
viele Beziehungen.

Nun, wie soll es in dieser Si-
tuation möglich sein, Ostern in 
Freude zu feiern?

Als erster und wichtigster Grundsatz in dieser Situation gilt es – dennoch 
zu feiern! Das Fest nach eigenen Möglichkeiten zu begehen! Nicht passiv ver-
streichen zu lassen. Für uns Christen ist es wichtig, sich daran zu erinnern, 
dass das Leid – der Karfreitag – nicht die Endstation der Karwoche ist, son-
dern dass darauf die Auferstehung und der Ostersonntag folgen!

Wir Christen geben nicht schnell auf, wir leben aus der Ho�nung und wis-
sen, dass Gott uns in unserem Tun nicht im Stich lässt. Er belässt uns nicht 
im Tod!

Sicher darf diese Haltung nicht bloß ein leerer Satz sein. Jeder von uns ist 
eingeladen, zu schauen, wie er auch praktisch helfen kann, dass diese zuver-
sichtliche und österliche Botscha� der Auferstehung in seinem Umfeld spür-
bar und erlebbar wird. So helfen wir einander, Ostern zu feiern, helfen wir 
uns in diesen schwierigen Zeiten, zuversichtliche und ho�nungsvolle Men-
schen zu bleiben.

Dass uns dies in unseren Familien, auch und besonders in den Familien, in 
denen Mütter und Väter alleinerziehend sind, dass es uns in unserer Lands-
mannscha� gelingen möge, diese gläubige Zuversicht zu leben, österliche 
Menschen zu sein, das wünsche ich uns von Herzen!

Ihnen allen ein frohes und gesegnetes Osterfest wünschend

Ihr

Msgr. Dr. Alexander Ho�mann,
Präses des St. Clemens-Werkes e. V.

Msgr. Dr. Alexander Ho�mann
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Zum Titelbild:
Der Maler und Bildhauer Otto Flath (geb. 1906 in Staritzke 
bei Kiew, gest. 1987 in Bad Segeberg, Schleswig-Holstein) 
widmete sich in seinem Scha�en vor allem religiösen �e-
men. War 1990 der erste Träger des Russlanddeutschen 
Kulturpreises.
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Johann �ießen

Auf ein Wort
Liebe Landsleute,
liebe Mitglieder der Landsmannscha�
der Deutschen aus Russland,

im Zeichen der Corona-Pandemie kann 
auch 2021 das Osterfest keineswegs so 
statt�nden, wie wir es uns alle gewünscht 
hätten. Und auch wenn die Kontaktbe-
schränkungen ein wenig gelockert werden 
sollten, wird selbst bei Besuchen engster 
Verwandter die gewohnte Lockerheit feh-
len.

Gleiches gilt für unsere Orts- und Kreis-
gruppen, die es über Jahre und Jahrzehnte 
gewohnt waren, sich an Weihnachten und 
Ostern, im Fasching oder zu Maifeiern zu 
tre�en. Viele von uns fühlen sich inzwi-
schen am Ende ihrer Geduld und ihrer 
Krä�e und sehnen den Tag herbei, an dem 
wir wieder zur so sehr vermissten Nor-
malität zurückkehren dürfen. Das betri� 
Kinder und Jugendliche, die im Home-
schooling ausharren müssen, ebenso wie 
Erwachsene, die durch die Einschränkun-
gen zunehmend in wirtscha�liche Nöte ge-
raten, und vor allem für unsere älteren und 
allein lebenden Mitmenschen, die in der 
Isolation von Depressionen bedroht sind.

Gerade auch deshalb kann ich allen un-
seren ehrenamtlichen und hauptamtlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die 
unter beinahe unzumutbaren Bedingun-
gen ihre Arbeit für ihre Landsleute fort-
setzen, nur meine Hochachtung und mei-
nen Respekt aussprechen. Viele von ihnen 

haben es verdient, als Heldinnen und Hel-
den bewundert und geehrt zu werden.

Auch in dieser Ausgabe unserer Ver-
bandszeitung breitet sich vor den Lesern 
ein breites Angeboten von Maßnahmen 
aus, die jedoch bedauerlicherweise vorwie-
gend im digitalen Raum durchgeführt wer-
den müssen.

Doch bei allem Negativen hat auch diese 
Entwicklung ihre positive Seite. Waren 
unsere Präsenzveranstaltungen in frühe-
ren Jahren zumeist nur einer begrenzten 
Anzahl von Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern zugänglich, so erreichen wir in-
zwischen mit Angeboten im Internet ein 
weitaus größeres Publikum, darunter auch 
zahlreiche Einheimische.

Für die Zeit nach Corona kann das für 
uns nur bedeuten, dass wir zu einer ge-
sunden Mischung aus Präsenz- und On-
line-Veranstaltungen übergehen werden.

***

Abgesehen von zahlreichen Entwick-
lungen, die uns das Leben gegenwärtig 
schwermachen, müssen wir mit Bedau-
ern feststellen, dass der Prozess zur Ein-
führung verbesserter Rentenregelungen 
für unsere Landsleute, die im Alter immer 
häu�ger auf einem beklagenswerten und 
in einem reichen Land wie der Bundesre-
publik durch nichts zu rechtfertigenden 
niedrigen Rentenniveau verharren müs-
sen, zum Stillstand gekommen ist. Vonsei-
ten der hohen Politik ist jedenfalls schon 
seit geraumer Zeit kaum mehr etwas zu 
dieser �ematik zu vernehmen.

Die Landsmannscha� der Deutschen 
aus Russland ist jedoch keinesfalls gewillt, 
sich wie schon in den letzten Jahrzehnten 
mit leeren Versprechungen abspeisen zu 
lassen. Auf unseren Einsatz kann sich jeder 
verlassen, und wir verbinden den Wieder-
einzug in den Deutschen Bundestag des 
Beau�ragten der Bundesregierung für 
Aussiedlerfragen und nationale Minder-
heiten, Prof. Dr. Bernd Fabritius, durchaus 
mit gewissen Erwartungen.

Aber auch diesmal gilt Ihnen vor allem 
mein Wunsch: Bleiben Sie gesund!

Ihr Johann �ießen,

Bundesvorsitzender der LmDR

„Offene Baustellen fertigstellen“
Dr. Bernd Fabritius wieder Mitglied des Deutschen Bundestages

Der Präsident des Bundes der Vertriebe-
nen und Beau�ragte der Bundesregierung 
für Aussiedlerfragen und nationale Min-
derheiten, Dr. Bernd Fabritius, ist als Abge-
ordneter der Christlich-Sozialen Union in 
Bayern in den Deutschen Bundestag nach-
gerückt. Am gestrigen Abend unterzeich-
nete er beim bayerischen Landeswahlleiter 
die Annahme des Mandats. Fabritius ge-
hörte dem Bundestag bereits in der letzten 
Legislaturperiode an.

„Ich freue mich sehr, in der verblei-
benden Wahlperiode gerade an solchen 
Projekten mitzuwirken, bei denen das 
Ziel in Sicht, aber noch nicht erreicht ist. 
Auch aus der Perspektive des BdV gibt 
es einige offene Baustellen, für deren 
Fertigstellung ich meinen Beitrag im 
Sinne gegebener Wahlversprechen leis-
ten möchte“, erklärte Dr. Fabritius und 

bezog sich damit u.a. auf die Verbesse-
rung der Alterssituation von Spätaus-
siedlern. Als eine seiner ersten „Amts-
handlungen“ trat er erneut der Gruppe 
der Vertriebenen, Aussiedler und deut-
schen Minderheiten der CDU/CSU-Bun-
destagsfraktion bei.

Der Einsatz für deutsche Heimatver-
triebene, für Aussiedler und Spätaus-
siedler, für angestammte ethnische Min-
derheiten in Deutschland und deutsche 
Minderheiten in den Nachbarländern und 
in den Nachfolgestaaten der Sowjetunion 
wird also auch in der Funktion als Bun-
destagsabgeordneter ein wichtiger Ar-
beitsschwerpunkt für den BdV-Präsiden-
ten bleiben.

Dementsprechend werde er sein Amt als 
Beau�ragter der Bundesregierung für Aus-
siedlerfragen und nationale Minderheiten, 

das er seit April 2018 ausübt, „mit viel Elan 
und Herzblut auch als Abgeordneter fort-
setzen“, so Fabritius abschließend.

Pressemitteilung des BdV vom 23. März 2021

Dr. Bernd Fabritius

Wir wünschen Ihnen allen ein frohes und erholsames Osterfest!
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80 Jahre Deportation der Deutschen in der Sowjetunion

I n fünf Folgen will „Volk auf dem Weg“ an Ereignisse und 
Entwicklungen erinnern, die sich für die Russlanddeut-
schen mit dem Beginn des deutsch-sowjetischen Krieges 

(1941-1945), aber auch schon vorher, in verschiedenen deutschen 
Siedlungsgebieten abzeichneten und ihren unumkehrbaren Lauf 
nahmen. Wie schon im Ersten Weltkrieg gerieten die Deutschen 
in der Sowjetunion zwischen die Räder der stalinistischen und 

nationalsozialistischen Diktaturen mit verheerenden Folgen. 
Der verleumderische Erlass des Präsidiums des Obersten Sow-
jets der UdSSR vom 28. August 1941, der die Wolgadeutschen 
und mit ihnen die gesamte Volksgruppe für Jahrzehnte schuldlos 
an den Pranger stellte und den Untergang der Deutschen in der 
UdSSR besiegelte, markiert einen tiefen und bis in die Gegenwart 
nachwirkenden Einschnitt in der russlanddeutschen Geschichte.

Deutsch-sowjetischer Krieg – Russlanddeutsche an der Front

Bereits die „Urkatastrophe“ des 20. 
Jahrhunderts, der I. Weltkrieg, warf 
einen ersten schweren Schatten auf 

das Schicksal der deutschen Kolonisten im 
Russischen Reich, die zu Opfern der gro-
ßen Politik wurden und letztendlich unter 
den diskriminierenden Maßnahmen der 
russischen Behörden und der Militärver-
waltung zu leiden hatten.

Aber erst die schicksalha�en Entwick-
lungen im Zuge des Zweiten Weltkrieges 
mit dem Angri� Nazi-Deutschlands auf 
die Sowjetunion am 22. Juni 1941 mar-
kierten für die deutsche Minderheit in der 
Sowjetunion eine besonders folgenschwere 
Zeit mit Verfolgungen und Vertreibungen, 
welche die Volksgruppe an den Rand ihrer 
Existenz brachte. 

Nicht zuletzt für die Russlanddeutschen 
war der deutsch-sowjetische Krieg eine Ka-
tastrophe, die einen jahrzehntelangen Op-
fergang der Volksgruppe he rau�eschwor. 
Den enormen menschlichen Verlusten 
folgte der Verlust der Sprache, Kultur und 
nationalen Identität.

Laut Volkszählung von 1939 lebten in 
der Sowjetunion 1.424.000 Deutsche in 
überwiegend geschlossenen Siedlungen; 95 
Prozent von ihnen gaben Deutsch als Mut-
tersprache an. Bereits lange davor, in einer 
Atmosphäre der Klassenfeind-, Sabotage-, 
Schädlings- und Spionagehysterie, gal-
ten die Russlanddeutschen aufgrund ihrer 
sprachlichen Verwandtscha� mit dem „ka-
pitalistischen” und später auch „faschisti-
schen” Deutschland zunehmend als ver-
dächtig. 

Mit dem Beginn des deutsch-sowjeti-
schen Krieges wurde die sowjetische Poli-
tik gegen „verdächtige“ nationale Minder-
heiten noch radikaler – „Deutscher“ und 
„Faschist“ bzw. „Fritz“ galten zunehmend 
als Synonyme. Die deutsche Sprache und 
die deutsche Volkszugehörigkeit wurden 
den Deutschen, die seit Generationen im 
Russischen Reich und der späteren Sowje-
tunion lebten, zum Verhängnis.

„Krieg... Grelle Blitze aus blauendem 
Himmel, / aus Tausenden Kehlen – der 
Schrei vereint. / Vernichtend die unwider-
legbare Wahrheit: / Er spricht MEINE Spra-
che, der mächtige Feind.“ Diese Zeilen aus 
den „Kleinen Poemen. Gedichte aus der 

Kriegszeit (1941-1945)“ von Nelly Wacker 
(1912-2006) beschreiben den seelischen 
Zustand vieler Russlanddeutschen zu Be-
ginn des Krieges.

Für die Wolgadeutschen gab es nach 
dem deutschen Überfall am 22. Juni 1941 
zunächst keine grundsätzlichen Verände-
rungen. Auch unter der deutschen Bevöl-
kerung in der Wolgarepublik herrschte 
eine patriotische Stimmung, die anfangs 
noch intensiv für propagandistische Ziele 
genutzt wurde. Besonders unter den jun-
gen Wolgadeutschen stieß die Tatsache, 
dass die Deutschen von der massenha�en 
Mobilisierung an die Front ausgenommen 
waren, auf Unverständnis und Empörung.

Jacob Schmal (1924-2002), ehemaliger 
Sprecher des Wolgadeutschen Rundfunks, 
erinnerte sich:

„Meine Altersgenossen und ich waren al-
lesamt im Sinne der Partei als Komsomol-
zen erzogen worden, und wir hatten nur 
eins im Sinn: diesen verdammten Krieg zu 
beenden. Die wehrp�ichtigen jungen Wol-
gadeutschen meldeten sich deshalb fast aus-
nahmslos an die Front – nicht, weil sie dem 
sowjetischen Staat so ergeben waren, nein, 
wir wollten gegen Hitler-Deutschland mar-
schieren, denn der Vormarsch der deut-
schen Truppen machte uns allen Angst.“ 

In den ersten Kriegsmonaten (etwa bis 
Mitte August 1941) wurde in der Sowjet-
presse noch ein Unterschied zwischen den 
„Deutschen, die die Sowjetunion überfal-
len hatten“ und den Deutschen in der Sow-
jetunion gemacht. Man könnte sagen, dass 
bei Kriegsanfang die sowjetische Propa-
ganda noch zugunsten der Russlanddeut-
schen arbeitete, weil sie davon nur pro�-
tieren konnte. 

So fanden in den ersten Kriegswo-
chen in der Wolgarepublik vermehrt an-
tifaschistische Versammlungen statt, an 
denen fast die gesamte erwachsene Bevöl-
kerung teilnahm. Die Aufrufe und Ap-
pelle an die deutschen Wehrmachtssolda-
ten, Arbeiter und Bauern wurden in der 
Sowjetpresse verö�entlicht und in Flug-
blättern und Radiosendungen propagan-
distisch gegen Deutschland eingesetzt. 

Mitte Juli 1941 verfassten sogar die füh-
renden Persönlichkeiten der wolgadeut-
schen Regierung einen Appell, der in der 

„Prawda“ vom 15. Juli 1941 verö�entlicht 
wurde:

„… Wir wenden uns an Euch, werktätige 
Bauern Deutschlands, die Ihr von den Hit-
lerbanden unterdrückt und unterjocht seid: 
Brüder! Befreit Euch von der Sklaverei der 
faschistischen Menschenfresser! Vereinigt 
Euch mit den Arbeitern, um zusammen 
den Kampf gegen den gemeinsamen Feind 
zu führen! Lenkt die Wa�en gegen Hitlers 
Mörderbande!... Nieder mit dem blutigen 
Faschismus! Steht auf zum Kampf für das 
freie Deutschland!“

Bereits in den ersten Monaten des 
deutsch-sowjetischen Krieges kämpf-
ten auch russlanddeutsche Soldaten an 
der Vorderfront, vor allem diejenigen, die 
schon 1939 und 1940 zum Armeedienst 
eingezogen worden waren. Mehr als 33.500 
Russlanddeutsche (nach anderen Anga-
ben etwa 46.000), überwiegend Deutsche 
aus der Wolgarepublik, waren im Herbst 
1941 im Einsatz in allen Truppenteilen der 
Roten Armee, darunter 1.605 O�ziere. 

Zu Beginn des Krieges waren die wehr-
p�ichtigen Russlanddeutschen an der Front 
den Vertretern anderer Völker gleichge-
stellt. Unter den höheren Rängen in allen 
Truppenteilen der Roten Armee und See-
�otte gab es Hunderte von Russlanddeut-
schen: General Sergej Wolkenstein, Oberst 
Nikolai Ochmann, Oberstleutnant Kon-
stantin Wiedemann, Hauptmann Alexan-
der Steinle, Regimentskommissar Johann 
Michselberg, Oberleutnant Alexander Wa-
genleitner, Oberleutnant Robert Klein, um 
nur einige zu nennen.

Unter den Verteidigern der Festung 
Brest, die zu den Vorposten des deutsch-
sow jetischen Krieges gehörte, �nden sich 
die Namen von Major Alexander Dulkeit, 
Oberstleutnant Erich Kroll, Regimentsarzt 
Wladimir Weber, Oberstleutnant Georg 
Schmidt, der Soldaten Nikolai Küng, Wjat-
scheslaw Maier, Alexander Hermann u. a. 
Elf Russlanddeutsche wurden als Helden 
der Sowjetunion ausgezeichnet.

Der Autonomieaktivist Johann Krone-
wald schreibt in seinem Beitrag „Jahre der 
Standha�igkeit und des Mutes“ in „Hei-
matliche Weiten“, 1/1985:

„An verschiedenen Frontabschnitten 
kämp�en Leopold Schulz, Michael Dister-
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he�, Matheus Kari, Adolf Bersch, Emanuel 
Weigel, �eodor Bärwald, Peter Löwen 
(Lewin), Peter Eisfeld, Heinrich Michaelis, 
Artur Hein, Rudolf Heinz, Peter Holz, Jakob 
Bolender, Friedrich Treit, Johann Part, 
Woldemar Wiedemann, Johann Korob, Al-
bert Hast, Otto Scheck, Peter Roth, Werner 
Schmidt und viele andere.“

Es sind zahlreiche Fälle bekannt, dass 
Russlanddeutsche ihre Namen änderten, 
um an die Front zu kommen oder dort zu 
bleiben. So kämp�e Paul Schmidt unter 
dem Namen Ali Achmedow, Peter Löwen 
als Lewin, der Leutnant Woldemar Wenzel 
als Wenzow, Georg Richter als Smirnow, 
Friesen als Fresin, der Oberleutnant Beugel 
als Boitschenko und Seidel als Iwanenko. 

Beachtenswert sind die Schicksale von 
Paul Schmidt (Achmedow) und Georg 
Richter (Smirnow), die jahrelang mutig an 
der Front kämp�en und am Kriegsende 
vom sowjetischen Abwehrdienst aufge-
spürt wurden. Für Schmidt setzte sich kein 
Geringerer als Marschall Georgi Schukow 
selbst ein, so dass er unter seinem richti-
gen Namen in seine Einheit zurückkehren 
konnte. Richter dagegen wurden alle Aus-
zeichnungen aberkannt, danach bekam er 
fünf Jahre Lagerha�.

Das �ema Russlanddeutsche an der 
Front im „Großen Vaterländischen Krieg“ 
konnte noch Jahrzehnte nach dem Kriegs-
ende weder publizistisch noch literarisch 
verarbeitet werden. So wurde die Veröf-
fentlichung der Dokumentarerzählung 
von Hugo Wormsbecher (Moskau, damals 
Mitarbeiter der Zeitung „Neues Leben“), 
„Deinen Namen gibt der Sieg dir wieder“, 
auf Anweisung des ZK der KPdSU 1975 ge-
stoppt.

In einem Interview erzählte Wormsbe-
cher der Verfasserin:

„Ich wurde persönlich vorgeladen… 
Während des Gesprächs stellte es sich he-
raus, dass ein wachsamer ehrenamtlicher 
Korrespondent der Zeitung ‚Neues Leben‘ 
aus Mittelasien, ein ehemaliger Trudar-
mist, sich mit einem erbosten Brief an das 
ZK gewandt hatte. Nachdem er die An-
fangskapitel über Paul Schmidt, der aus 
der Trudarmee an die Front �üchtete, sich 
unter fremdem Namen bis nach Berlin 
durchkämp�e und zuletzt mit einem Orden 
ausgezeichnet wurde, gelesen hatte, wies 
er erzürnt darauf hin, dass die Zentralzei-
tung der Sowjetdeutschen, eine Ausgabe der 
‚Prawda‘, auf ihren Seiten einen Deserteur 
der Arbeitsfront lobe.

Meine Erklärung, dass der angeblich 
Fahnen�üchtige ja an der Front sein Leben 
für die Heimat eingesetzt habe und sich 
die Auszeichnungen des Frontsoldaten nur 
schwer mit einer Fahnen�ucht vereinbaren 
ließen, wurden anscheinend als annehm-
bar für einen Bericht an die Vorgesetzten 
akzeptiert. Die Erzählung, die zum ersten 
Mal über die Trudarmee und einen sow-

jetdeutschen Kriegsteilnehmer berichtete, 
dur�e bis zum Ende verö�entlicht werden.“

Auch in den ersten Kriegsmonaten 
wurde über die Heldentaten der Russ-
landdeutschen in der Sowjetpresse nicht 
berichtet. Die einzige Ausnahme blieb 
ein ganzseitiger Beitrag in der Zeitung 
„Komsomolskaja Prawda“ vom 24. Au-
gust 1941, vier Tage vor dem verleumde-
rischen Erlass über die Deportation der 
Wolgadeutschen, über den „Heldentod 
des wolgadeutschen Komsomolzen Hein-
rich Ho�mann“ aus dem Dorf Rosental der 
ASSRdWD, der sich den deutschen Trup-
pen widersetzt hatte und vom Feind bru-
tal ermordet wurde. In der Zeitung war das 
Komsomolmitgliedsbuch von Ho�mann 
abgebildet, das von einem Bajonett durch-
stochen und blutüberströmt war.

„Wir sehen das Mitgliedsbuch Nr. 
12535944“, hieß es im darunter platzier-
ten Text. „Dieses Mitgliedsbuch gehörte 
dem mutigen Rotarmisten Heinrich Ho�-
mann, der von Hitlers Bluthunden grau-
sam zu Tode gemartert wurde. Aus der Re-
publik der Wolgadeutschen gebürtig, war 
der Komsomolze Ho�mann ein �ammen-
der Patriot unserer Heimat. Der Natio-
nalität nach Deutscher, hasste er erbittert 
die Faschisten. ... Schwer verwundet, ge-
riet Heinrich den faschistischen Henkern in 
die Hände. Die Mörder folterten den jun-
gen Helden, jedoch keine Folter konnte sei-
nen Mut brechen. Die gemeinen Faschis-
ten hackten ihm die Arme ab, stachen ihm 
die Augen aus, schnitten ihm die Zunge he-
raus...“

Mit den schnellen Erfolgen der deut-
schen Wehrmacht an den sowjetischen 

Kriegsfronten veränderte sich die o�-
zielle Haltung gegenüber den „eigenen“ 
Deutschen schnell zum Negativen. Da vor 
allem die ersten Kriegswochen für die sow-
jetischen Streitkrä�e von Niederlagen ge-
prägt waren, gerieten Hunderttausende 
Rotarmisten in deutsche Kriegsgefangen-
scha� oder sie kamen ums Leben, darun-
ter nicht wenige Russlanddeutsche.

Schon seit Anfang der Kriegshand-
lungen gegen Nazi-Deutschland wurden 
Russlanddeutsche Schritt für Schritt aus 
den Truppenteilen der Roten Armee aus-
gesondert. Der Aushebungsprozess ver-
lief in drei Schritten: die erste Etappe vom 
30. Juni bis 7. September 1941, die zweite 
Etappe vom 8. September 1941 bis Ende 
Mai 1942, die dritte Etappe von Juni 1942 
bis Mai 1945.

Die erste Aushebungsetappe war nicht 
direkt gegen Militärangehörige bestimm-
ter Nationalität gerichtet, sondern es ging 
vor allem um verdächtige, wenig vertrau-
enswürdige „Elemente“, die defätistische 
Stimmungen verbreiteten, mit der Sow-
jetmacht unzufrieden waren oder den 
Wunsch äußerten, in die deutsche Gefan-
genscha� zu gehen. In dieser Aushebungs-
welle gab es nur einige wenige Russland-
deutsche. Obwohl die Direktive vor allem 
„verdächtige Elemente“ im Visier hatte, 
gab es eine Reihe von Kommandeuren, die 
Russlanddeutsche pauschal, oder auch ge-
zielt, in die Kategorie der „Verdächtigen“ 
miteinbezogen.

Die zweite Aushebungsetappe begann 
mit der Geheimdirektive des Staatlichen 
Verteidigungskomitees der UdSSR vom 8. 
September 1941 „über die Versetzung von 

Vor rund 50 Jahren wurde im Verlag „Kasachstan“ (Alma-Ata) die oben abgebildete Trilogie „Bis 
zum letzten Atemzug“ (Auswahl Peter Mai, damaliger Leiter der deutschen Verlagsredaktion) ver-
ö�entlicht.
Die Dokumentation fasst Skizzen und Berichte zusammen, die über Russlanddeutsche erzählen, 
die an den Fronten des russischen Bürgerkrieges und des deutsch-sowjetischen Krieges 1941-1945 
kämp�en. Lange Jahre konnte man vor allem über russlanddeutsche Soldaten des deutsch-sowjeti-
schen Krieges weder reden noch schreiben.
„Alle Beiträge des vorliegenden Buches sind urkundlich belegt und daher wissenscha�lich unan-
fechtbar“, schrieb der bekannte russlanddeutsche Pädagoge und Schri�steller Victor Klein 1971 im 
Vorwort zu Band 2 der Trilogie.
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Armeeangehörigen deutscher Nationalität 
in Bautruppen der inneren Militärbezirke“, 
auch als „Stalin-Befehl“ bekannt, die eine 
gezielte Aussonderung von Militärange-
hörigen deutscher Nationalität aller Ränge 
aus der Roten Armee und deren Verset-
zung in die Bautruppen des Hinterlandes 
anordnete; die Maßnahme sollte bis zum 
15. September abgeschlossen werden. Die 
Ausführung des Beschlusses fällt zeitlich 
mit der Ausführung des Erlasses vom 28. 
August 1941 zusammen. Im Zuge der Aus-
führung dieser Direktive wurden die al-

lermeisten Militärangehörigen deutscher 
Nationalität aus allen Truppenteilen der 
Roten Armee in kürzester Zeit in die Ver-
bannungsorte hinter den Ural versetzt. Der 
„Stalin-Befehl“ vom 8. September 1941 bil-
dete den Anlass zur Scha�ung von Ar-
beitsbataillons.

Ab September 1941 wurden alle Ange-
hörigen der Roten Armee deutscher Her-
kun�, egal ob O�zier oder Soldat, entlas-
sen und ins Hinterland versetzt. Sie stellten 
im Herbst 1941 die ersten Einheiten der 
Arbeitsarmee. Bis zum Jahresende 1941 

wurden etwa 15.000 Soldaten und O�-
ziere der Roten Armee deutscher Nationa-
lität in die Arbeitskolonnen verbracht und 
dort beim Au�au von Industriebetrieben, 
im Berg-, Straßen- und Bahnbau sowie in 
der Land- und Forstwirtscha� eingesetzt.

Fortsetzung folgt.

Zusammenfassung: Nina Paulsen

(nach Texten der Historiker Alfred Eisfeld,  

Viktor Krieger, Konstantin Ehrlich,  

Arkadi German, Igor Schulga  

und Nikolai Bugai)

Frauenschicksale und Traumabewältigung
Alte Geschichte durch die neue Generation wirkungsvoll erzählt.

Spätestens seit der Pilotstudie „Sicht-
barkeit von Frauen in Medien 
und im Literaturbetrieb“ des For-

schungsprojekts #Frauenzählen der ver-
bandsübergreifenden AG DIVERSITÄT 
im Literaturbereich wissen wir, dass Au-
torinnen es heutzutage nicht leicht haben. 
Denn:
• Auf zwei Männer kommt eine Frau.
• Männer schreiben mehr über Männer. 

Und Frauen? Meistens auch.
• Sachbuch und Krimigenre: Auf be-

sprochene fünf Autoren kommt eine 
Autorin.

• Mehr Raum für Männer, die über 
Männer schreiben.

• Mehr Sichtbarkeit im TV für Männer – 
nur im Radio sind Frauen unüberhörbar.
Die Studie zieht das Fazit:

„Autoren und Kritiker dominieren den 
literarischen Rezensionsbetrieb: Zwei Drit-
tel aller Rezensionen würdigen die Werke 
von Autoren, Männer schreiben weit über-
wiegend über Männer, und ihnen steht 
ein deutlich größerer Raum für Kritiken 
zur Verfügung. Einzig das Kinder- und Ju-
gendbuchgenre erscheint als ausgegliche-
nes Genre; die als intellektuell oder ‚mas-
kulin‘ empfundenen Genres wie Sachbuch 
und Kriminalliteratur werden von Autoren 
wie Kritikern vereinnahmt.“ (Quelle: http://
www.frauenzählen.de/index.html)

Für die russlanddeutschen Autorin-
nen und jene, die diesen Weg noch gehen 
möchten, bedeutet das unter anderem dop-
pelte Diskriminierung. Doppelt, weil sie 
Frauen sind und weil ihre �emen angeb-
lich nicht zeitgemäß sind.

Im Artikel „Das Schlüsselloch im Sup-
penteller“ analysieren Eleonora Hummel 
und Artur Rosenstern präzise die Gründe 
für die fehlende bzw. selten große Reso-
nanz der russlanddeutschen Literatur im 
allgemeinen deutschsprachigen Literatur-
betrieb. In diesem Artikel kritisieren die 
beiden zurecht die Ignoranz der Literatur-
kritiker gegenüber �emen wie Verbrechen 
des Stalinismus samt kommunistischer Ge-

waltherrscha� mit Gulags, Massenverurtei-
lungen und -hinrichtungen.

Seit dem oben genannten Artikel ist ei-
nige Zeit vergangen. Die Gesellscha� er-
kennt langsam das starke Ungleichgewicht 
in den Literaturbetrieben und bemüht sich 
um die Abbildung der gesellscha�lichen 
Vielfalt in der Literaturszene. Auch die Stim-
men der Frauen �nden immer mehr Gehör.

Um diese Entwicklung weiter zu fördern, 
startet der Literaturkreis der Deutschen 
aus Russland e. V. im Frühjahr 2021 
eine Schreib- und Medienwerk-
statt für junge Autorinnen mit 
russlanddeutschem Hinter-
grund. Ziel des Projekts 
ist es, den überwiegend in 
Deutschland sozialisierten 
jungen Frauen einen ge-
schützten Rahmen zur Fin-
dung und Weiterentwick-
lung ihrer eigenen und ihrer 
literarischen Identität zu geben. 
Hierbei möchten wir am Konzept 
der „gleichberechtigten Identität“ arbeiten.

Die Schreib- und Medienwerkstatt rich-
tet sich an Teilnehmerinnen zwischen 20 
und 30 Jahren. Hauptmerkmal ist deren 
Sozialisation, die zum größten Teil in 
Deutschland erfolgt sein soll. Die Festle-
gung der Zielgruppe ist nicht als Diskrimi-
nierung aufgrund von Alter und Geschlecht 
zu verstehen. Im Rahmen der Schreibwerk-
statt möchten wir die weiblichen (Lebens-)
erfahrungen in den Mittelpunkt stellen und 
ihren Blick konzeptionell auf die Bedürf-
nisse und Interessen der (Ur)-Enkelinnen 
der während oder nach dem Zweiten Welt-
krieg deportierten Deutschen der ehemali-
gen Sowjetunion ausrichten.

Ein Interesse an der Geschichte der 
Deutschen aus Russland sowie bereits vor-
handene Kenntnisse darüber werden vo-
rausgesetzt. Die Teilnehmerinnen erklären 
sich außerdem bereit, die im Rahmen des 
Projekts entstandenen literarischen Texte, 
Interviews sowie weitere mediale Formate 
zur Verö�entlichung bereitzustellen und 

sich aktiv am Projekt sowie den darau�ol-
genden Präsentationen zu beteiligen.

Im Rahmen der Schreib- und Medi-
enwerkstatt möchten wir einen kreativen 
Raum von Frauen für Frauen scha�en und 
einen Dialog zwischen bereits aktiven und 
angehenden Autorinnen ermöglichen.

Die Referentinnen Ira Peter, Julia Kling 
und Katharina Martin-Virolainen wer-
den die Teilnehmerinnen dabei unterstüt-
zen, das „Unaussprechliche“ mittels Lite-

ratur und medialen Formaten (z. B. 
Postings und Stories auf Social 

Media) grei�ar zu machen.
Darüber hinaus soll eine 

ressourcenorientierte Aus-
einandersetzung mit der 
russlanddeutschen Iden-
tität statt�nden.

Die Bildung eines 
neuen (literarischen) Selbst-

bewusstseins im Hinblick 
auf die russlanddeutsche Ge-

schichte und die Re�exion der ei-
genen Migrationsgeschichte sowie ihrer Be-
deutung für das Schreiben stehen ebenfalls 
im Mittelpunkt des Projekts.

Außerdem werden die Teilnehmerin-
nen einige Strategien und Methoden ken-
nenlernen und erarbeiten, um ihren ei-
genen Schreibprozess zu gestalten und 
professionalisieren zu können. Das Erler-
nen und Erproben von neuen (Schreib-)
Strategien wird unter Einbezug der femi-
nistischen Literatur- und Kulturwissen-
scha� statt�nden.

Für mehr Informationen zum Projekt 
sowie Fragen zur Anmeldung können sich 
Interessierte an den Literaturkreis oder di-
rekt an die Projektleitung wenden:

k.martin@lmdr.de
Mehr Informationen zum Literatur-

kreis der Deutschen aus Russland gibt es 
unter 

www.literaturkreis-autoren-
aus-russland.de

Julia Kling
und Katharina Martin-Virolainen 
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Wanderausstellung der LmDR jetzt auch im Online-Format

Die landsmannscha�liche Wander-
ausstellung “Deutsche aus Russ-
land. Geschichte und Gegenwart” 

ist jetzt auch online präsent und bietet 
den Landes-, Kreis- und Ortsgruppen der 
LmDR kostenfreie Online-Veranstaltun-
gen zu einzelnen �emen der Ausstellung 
an. Solche Online-Kontakte sind beson-
ders wichtig in der Corona-Zeit, um un-
sere Mitglieder zu unterstützen und den 
Zusammenhalt der Gliederungen der 
LmDR weiter zu p�egen und zu stärken.

Die Onlineseminare, -gespräche und 
-vorträge zu verschiedenen �emen der 
Wanderausstellung richten sich nicht nur an 
Mitglieder der LmDR und Landsleute, son-
dern auch an die bundesdeut-
sche Ö�entlichkeit, die über die 
Geschichte, Kultur und Integra-
tion der Deutschen aus Russland 
als Erfolgsgeschichte informiert 
werden soll.

Gute Beispiele sind die 
Zoom-Seminare zum �ema 
"Identität und Geschichte: 
Wanderausstellung ‚Deutsche 
aus Russland. Geschichte und Gegen-
wart‘“, die in Kooperation mit weiteren 
Projekten und Orts-und Kreisgruppen der 
Landsmannscha� durchgeführt wurden.

Im Zeitraum von Januar bis März 2021 
haben bereits mehrere Zoom-Veranstal-
tungen und Online-Vorträge mit Mei-
nungsaustausch im Rahmen der Wander-
ausstellung zum �ema „Identitäts�ndung 
der Russlanddeutschen in ihrer alten und 
neuen Heimat“ stattgefunden.

Ein Beispiel: Georg Schmalz, Vorsit-
zender der LmDR-Kreisgruppe Südliche 
Weinstraße und Landau (Pfalz), berich-
tete über seine Ehrenämter im Stadtrat, im 
Bund der Vertriebenen und in der Lands-
mannscha�. Außerdem wies er auf die po-
litische Verdrossenheit unserer Landsleute 
im Hinblick auf die Landtagswahlen am 
14. März 2021 in Rheinland-Pfalz hin.

In den Diskussionsrunden sprach auch 
Lilli Bischo�, stellvertretende Bundesvor-

sitzende der LmDR, über ihre 
Erfahrungen als langjährige 
Stadträtin in Barsinghausen, 
Niedersachsen.

Zum Höhepunkt des On-
line-Seminars am 21. Februar 
2021 wurde das Tre�en mit Do-
rothea Walter, die über ihre ak-
tuelle Arbeit im Projekt „Leben 
und Lebenswirklichkeit in Bay-
ern" von Artec Proiectum e. V. 
in Nürnberg-Langwasser be-
richtete. „Ich habe bis in den 
Abend hinein viele dankbare 
Rückmeldungen bekommen. 
Auch sehr interessante Vorschläge für 

weitere Online-Sonntagscafés, 
was die Aufarbeitung unserer 
Geschichte betri�. Das soll ein 
Signal sein, dass wir den richti-
gen Weg eingeschlagen haben. 
Es hat Freude gemacht, dass 
so viele Teilnehmer auch von 
außerhalb Nürnbergs dabei 
waren“, so Dorothea Walter.

Einige Online-Seminare 
wurden von Elena Starokozhev, Leiterin 
des Projektes „Identitäts�ndung in einer 
heterogenen Gesellscha�“, moderiert. Sie 
konnte nicht nur die technische Unter-
stützung der Veranstaltungen meistern, 
sondern auch die Präsentation ihres Pro-
jektes über die Integration im Landkreis 
Groß-Gerau, Hessen, erfolgreich gestalten.

Auf großes Interesse stießen die grenz-
überschreitenden Online-Vorträge im 
Rahmen der Wanderausstellung:
• für das Deutsche Kulturzentrum des 

Gebietes Dshambul und der Stadt 
Taras, Kasachstan (Vorsitzender: Al-
exander Hübner);

• für das Kulturzentrum der Deutschen 
Usbekistans und der Landeshauptstadt 
Taschkent (Vorsitzende: Lena Miro-
nova);

• für die Harvard-University in den 
USA, Seminarkurs über die Geschichte 
der Sowjetunion und der Russland-

deutschen (Kurslei-
tung: Dr. Professor 
Terry Martin, An-
sprechpartner: Ni-
kolas Weyland).

Während der 
letzten Monate 
wurden außerdem 
einige neue Vi-
deo-Dokumentati-
onen über die be-
wegte Geschichte 
der Deutschen aus 
Russland und zum 
�ema Integration 

erstellt. Das große 3D-Videoprojekt als 
Teil der Wanderausstellung wurde geför-
dert vom Bundesministerium des Innern, 
für Bau und Heimat.

Es besteht die Möglichkeit, Auszüge aus 
dem Film (Dauer: 43 Minuten) und aus 
weiteren neuen Kurz�lmen (insgesamt 49 
Interviews mit einer Dauer von jeweils 2 
bis 5 Minuten) über die Geschichte, Kultur 
und Integration der Deutschen aus Russ-
land den Gliederungen der LmDR als Be-
standteil von Online-Veranstaltungen zu 
zeigen.

Gemeinsam mit der Interessengemein-
scha� der Deutschen aus Russland in Hes-
sen (IDRH; Deutsche Jugend aus Russland 
in Hessen e. V. und LmDR Hessen e. V.) ist 
eine Live-Veranstaltung für den 21. April 
2021 um 19 Uhr geplant. Im Rahmen der 
Veranstaltung werden auch kurze Auszüge 
aus dem neuen Film und neue Kurz�lme 
gezeigt.

Anmeldungen zu Online-Veranstal-
tungen, Fragen und Vorschläge richten Sie 
bitte an die Projektleiter der Wanderaus-
stellung:
• Jakob Fischer, Tel. privat: 09081-23706, 

Tel. mobil: 0171-4034329;  
E-Mail: J.Fischer@LmDR.de;

• Eugen Eichelberg,  
Tel. mobil: 0152-57525790;  
E-Mail: E.Eichelberg@LmDR.de:
Jakob Fischer und Eugen Eichelberg

Dorothea Walter

„1941 – Erinnerungsnaht 2021“
Einladung zur Teilnahme an einem neuen Projekt 

Das Jahr 2021 ist für das histo-
rische Gedächtnis aller Deut-
schen aus Russland von außer-

ordentlicher Bedeutung, unabhängig 
davon, wo sie derzeit leben.

Vor 80 Jahren, am 28. August 1941, 
wurde der Erlass des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR „Über die 
Übersiedlung der Deutschen, die in den 
Wolgarayons wohnen“ verabschiedet. Zwei 
Monate nach Beginn des deutsch-sowjeti-

schen Kriegs am 22. Juni 1941 wurden die 
Deutschen der Wolgarepublik in pauscha-
ler und völlig haltloser Weise der Kollabo-
ration mit Deutschland und des Verrats an 
der Sowjetunion bezichtigt. Dieses tragi-
sche Datum ist bis heute für viele Genera-
tionen der Deutschen aus Russland mit viel 
Trauer und Leid verbunden.

Es begann eine beispiellos unmensch-
liche und grausame Aktion, bei der Hun-
derttausende Menschen ums Leben kamen. 

Eine ganze Volksgruppe wurde grund- 
und wahllos beschuldigt, Nazi-Deutsch-
land zu unterstützen. Die herausragen-
den Verdienste der Deutschen in Russland 
und der späteren Sowjetunion waren über 
Nacht vergessen.

Die Erfahrungen unserer Vorfahren 
verp�ichten uns, die Erinnerung an sie zu 
bewahren und sie an unsere Kinder weiter-
zugeben. Das gemeinsame Schicksal und 
der einzigartige Charakter der Deutschen 
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Das Projekt „Frauentreffs in Städ-
ten am Neckar“, das in Kooperation 
der Deutschen Jugend aus Russland 

(DJR) und der Landsmannschaft der Deut-
schen aus Russland durchgeführt wird, wird 
durch das Bundesministerium des Innern, 
für Bau und Heimat gefördert und sieht 
die Einrichtung von offenen Frauentreffs 
in fünf Städten in Baden-Württemberg vor. 
Für Frauen mit und ohne Migrationshin-
tergrund werden Plattformen für den Mei-
nungs- und Wissensaustausch geschaffen, 
wobei Mädchen und Frauen er-
mutigt werden, sich aktiv am so-
zialen Leben zu beteiligen. 

Durch die Projektmaßnahmen 
werden sie gestärkt und besonders 
unterstützt in ihrer Bereitscha�, 
sich ehrenamtlich zu engagieren. 
Damit sollen die Teilhabechancen 
der Mädchen und Frauen gestärkt 
werden.

Als erster Standort für die Um-
setzung des Projektes wurde Ludwigsburg aus-
gewählt. Aufgrund der aktuellen Situation und 
des Verbots von Präsenz-Veranstaltungen wurde 
das Projekt erfolgreich auf das Online-For-
mat umgestellt. Seit dem Start des Projektes 
im Januar 2021 wurden den Frauen regelmä-
ßige Online-Veranstaltungen, -Gespräche und 
-Seminare angeboten. Der Nachteil durch die 
Beschränkungen wurde somit in einen Vorteil 
umgewandelt: Die lokale Ungebundenheit hat 
für einen erweiterten Zugang und die Vielfalt 
der Teilnehmerinnen gesorgt.

Die erste Seminarreihe „Selbstorganisation 
und Zeitmanagement“, die von der Psycholo-
gin und ICF-Coachin Ana Babic durchgeführt 
wurde, hatte als Ziel, aktiven Frauen verschie-
dene Ansätze von Coaching sowie moderne In-
strumente für Zeitmanagement vorzustellen. 
Zusammen mit dem e�zienten Austausch mo-
tivierte es die ersten Teilnehmerinnen, sich im 
Ehrenamt auszuprobieren.

„Bei dem Projekt kümmern wir uns um den 
reibungslosen Projektprozess und analysieren 
aktuelle �emenbedarfe der Frauen“, so die Pro-

jektmanagerin Alina Rudi. „Im 
persönlichen Gespräch �nden wir 
heraus, was die Frauen prägt und 
wo sie sich ehrenamtlich engagie-
ren möchten. Wir ermutigen sie, 
die neuen Herausforderungen an-
zugehen, um Selbstzweifel zu be-
kämpfen.“

Die weiteren Projektstandorte 
Heidelberg, Mannheim und Schwä-
bisch Hall sind in Planung. Doch 

der Umstieg auf digitale Kommunikationswege 
benötigt technische Weiterbildung und verur-
sacht gewisse zusätzliche Kosten. Daher sind die 
Projektbeteiligten gezwungen, zu warten, bis die 
Corona-Maßnahmen gelockert werden, um die 
geplanten Aktivitäten durchführen zu können.

Bei Interesse am ehrenamtlichen Engage-
ment senden Sie eine E-Mail an die DJR-Bun-
desgeschä�sstelle, djr-bund@t-online.de, oder 
kontaktieren Sie direkt die Leiterin des Projektes 
Alina Rudi über alina.rudi@lmdr.de

Anna Bajrakov

„Frauentreffs in den Städten am Neckar"
Das neue Projekt von LmDR und DJR sorgt für soziale Stärkung von Frauen 

aus Russland sind die Grundlage für un-
sere Einheit und Solidarität.

Vor diesem Hintergrund hat die Ju-
gendorganisation der Landsmannscha� 

der Deutschen aus Russland 
e.V. (Jugend-LmDR e.V.) ein in-
ternationales Projekt initiiert: 
die Scha�ung einer familien-
geschichtlichen Informations-
plattform zum Gedenken an 
die Deutschen in der Sowjet-
union jener Zeit. Diese Platt-
form wird allen zur Verfügung 
stehen, unabhängig von Wohn-
ort, Alter, Religion, politischen 
und sozialen Ansichten.

Ziel des Projektes ist es, in 
die Gesichter der Deportierten 
zu blicken und aus den uns zur 
Verfügung gestellten themati-
schen Fotos eine Onlinegalerie 
entstehen zu lassen.

Die Initiative der Jugend- 
LmDR wird durch die Lands-
mannscha� der Deutschen aus 

Russland unterstützt und gemeinsam mit 
ihr durchgeführt. Im Rahmen des Projek-
tes werden bis zum 28. August 2021 weitere 
Partner hinzukommen.

Wir laden Sie alle ein, an diesem inter-
nationalen und wichtigen Projekt teilzu-
nahmen.

Sie können vom 15. April bis zum 28. 
August 2021 Ihre Familiengeschichte 
und Ihre Fotos über die Projektseite 
www.erinnerungsnaht.de einreichen. 

Gemeinsam können wir die Erinnerung 
an die Deportation der Deutschen aus 
Russland erhalten und aus vielen unter-
schiedlichen Blickwinkeln und Perspek-
tiven darüber berichten. Durch die Ver-
bindung der vielen Schicksale können wir 
einen Erinnerungsort für das kollektive 
Gedächtnis der Deportationsgeschichte 
scha�en, der grenzüberschreitend für alle 
online zugänglich ist.

Gerne nehmen wir Ihre Ideen, Anre-
gungen und Fragen zu unserem neuen Pro-
jekt an. Schreiben Sie uns per E-Mail an  
erinnerungsnaht@Jugend-LmDR.de

Walter Gauks.

Bundesvorsitzender  

der Jugend-LmDR e. V.

Projektleiterin Alina Rudi.

Die Psychologin Ana Babic.
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Am 5. März 2021 veranstaltete der bayerische Jugendver-
band der LmDR im Rahmen des Projektes „Willkom-
men in der Demokratie“, das vom Bundesministerium 

für Familie, Senioren, Frauen und Jugend gefördert wird, ge-
meinsam mit der Hanns-Seidel-Sti�ung ein Kooperationsse-
minar zum �ema „Von Vorurteilen zu Vorteilen – vom Stereo-
typen zum freundlichen Typen“, das online in Zoom stattfand.

Vermutlich gesteht niemand gern, dass er oder sie stereotype 
Vorstellungen hat. Dabei existieren so einige davon: Die Deut-
schen sind super pünktlich, die Chinesen alle klug, und russische 
Omas haben immer das Ziel, ihre Enkelkinder sattzufüttern. Da-
rüber hinaus gibt es noch zahllose Stereotypen, die unserem Wil-
len und Wunsch zuwider sich in unseren Köpfen anscheinend 
wohlfühlen. 

Dank den hochprofessionellen Referenten Maria Filina und 
Matthias J. Lange, die das �ema „Von Vorurteilen zu Vorteilen – 
vom Stereotypen zum freundlichen Typen“ beleuchteten, wurde 
deutlich, dass dieses �ema sehr wichtig ist, besonders in einer he-
terogenen Gesellscha�.

Während des Seminars konnten die Teilnehmenden den Un-
terschied zwischen Vorurteilen und Stereotypen kennenlernen. 
Außerdem wurde explizit aufgezeigt, welche Folgen es geben 
könnte, wenn man bestimmte Vorstellungen oder ungeprü�e 
Vor annahmen im Kopf hat, die die ganze Gesellscha� und un-
sere Welt streng in Kategorien einteilen. 

Das Seminar bestand aus zwei Teilen: Im ersten Teil erläuterte 
Matthias J. Lange anhand von Beispielen, welche Folgen und Sze-

narien entstehen können, wenn 
man viele Vorurteile im Kopf 
hat oder in einer vorurteilsbe-
lasteten Gesellscha� lebt.

In zweiten Teil sprachen 
wir über psychische Aspekten 
solcher Missverständnisse. Es 
wurden verschiedene Verhal-

tensmuster erläutert und wie man sich in dieser oder jener Situa-
tion benehmen sollte.

Das �ema mag verständlich und leicht erklärbar erscheinen, 
ist es aber nicht: Es gibt so viele Stolpersteine, die sowohl unser 
Leben als auch das Leben von Migranten erschweren können: Ste-
reotype und Missverständnisse sind nur ein kleiner Teil davon.

Wir bedanken uns ganz herzlich bei der Hanns-Seidel-Stif-
tung, die durch Artur Kolbe vertreten war, für die Mitorganisa-
tion und Durchführung des Seminars. Zwar wurde das Seminar 
online durchgeführt, doch die Teilnehmer hatten das Gefühl, sich 
in einem riesigen Seminarraum zu be�nden. Gemeinsam tauch-
ten sie in das �ema ein. Nach jedem Seminarblock gab es eine 
Menge Fragen, die verständlich beantwortet wurden.

Während des Seminars herrschte eine besondere Atmosphäre: 
Man war zwar zuhause, sah aber Teilnehmer und Freunde, konnte 
sich mit ihnen unterhalten und chatten, eigene Gedanken und 
Ideen zum �ema äußern, was sich als Wohlfühlfaktor erwies. 

Es ist eine Bereicherung, dass Seminare und Veranstaltun-
gen dieser Art im Rahmen des Projekts „Willkommen in der De-
mokratie“ statt�nden, denn sie repräsentieren das Bild unserer 
Gesellscha� und erklären menschliche Verhaltensweisen in ver-
schiedenen Situationen. Dank des Projekts, das bereits seit dem 1. 
September 2018 läu�, konnte eine erfolgreiche Kooperation mit 
der Hanns-Seidel-Sti�ung hergestellt werden, die trotz der Co-
rona-Umstände weiterentwickelt werden konnte und stärker ge-
worden ist.

Nelli Geger, Projektleiterin

Projekt „Meine neue Heimat Deutschland“
Mit Neurographik zur Problemlösung und Motivationsförderung

Die Integration von Familien mit Migrationsgeschichte 
und Fluchterfahrung in Wuppertal ist eng mit den An-
geboten des Projektes „Meine neue Heimat Deutsch-

land“, das vom Bundesministerium des Innern, für Bau und 
Heimat gefördert wird, verbunden.

Eine der Arbeitsgemeinscha�en ist ein Malkurs unter der Lei-
tung der Multiplikatorin und Künstlerin Alena Larionova, in dem 
Neuzugewanderte, Ge�üchtete und Spätaussiedler sich begeg-
nen. Der Malkurs ermöglicht das gegenseitige Kennenlernen, den 
Abbau von Hemmungen und Vorurteilen und leistet einen we-

sentlichen Beitrag zur gegenseitigen Anerkennung. Aus bekann-
ten Gründen �ndet der Malkurs seit dem 16. Dezember 2020 via 
Zoom statt.

Einer der beliebten Bereiche des Malkurses ist die Neurogra-
phik, mit der man alles zeichnen kann: gra�sche Lösungen kom-
plizierter Kommunikationsprobleme, Entwicklungsbahnen durch 
die Zeit etc. Durch das Anwenden der Algorithmen können auch 
zuvor scheinbar unlösbare Aufgaben gelöst werden. 

Die Neurographik führt zur Entstehung von neuen Denkim-
pulsen, indem eine eigene Zeichnung auf einem Blatt Papier zu 

LmDR-Jugendverband Bayern und  
Projekt „Willkommen in der Demokratie“
„Kooperations-Online-Seminar: Von Vorurteilen zu Vorteilen – vom Stereotypen zum freundlichen Typen“

Artur KolbeMatthias J. LangeMaria Filina
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Projekt „Identitätsfindung 
in einer heterogenen 
Gesellschaft“ (IdiheG)
Ärmel hochkrempeln und anpacken

Die digitale Transformation der 
Arbeit in dem BMI-geförderten 
"IdiheG"-Projekt ist uns 2020 gut 

gelungen. Die erste Reaktion nach Pan-
demiebeginn war Schock, danach kamen 
Angst und Ungewissheit. Der Schock dau-
erte aber nicht lange, denn es wurde bereits 
im Februar 2020 eine Tür zur digitalen Welt einen Spalt breit ge-
ö�net: Aktive Interessierte nahmen am ersten Webinar teil.

Ab April wurden mehrere Maßnahmen an die aktuelle Situation 
angepasst. Im Sommer und Herbst 2020 starteten im Rahmen des 
Projektes drei neuen Rubriken.

Die erste war die Märchenstunde für die jüngeren Teilneh-
mer, in der Kinder Kindern aus verschiedenen Büchern vorlesen. 
Zwei Veranstaltungen wurden bereits durchgeführt, eine weitere 
steht in diesem April auf dem Plan. Eine Folge, in der das Märchen 
„Der Nussknacker“ gelesen wurde, ist auch als Podcast auf Deutsch 

und Russisch zu hören. Durch diese Angebote ist es uns gelungen, 
unter den herrschenden Pandemie-Bedingungen einen regelmäßi-
gen Austausch für Kinder zu scha�en, Kinderaugen wieder zum 
Leuchten zu bringen, wichtige Werte wie soziale Kompetenz im di-
gitalen Raum zu vermitteln sowie Interesse an Literatur in einem 
neuen Format zu wecken.

einem bestimmten �ema gescha�en wird. Die Teil-
nehmer modellieren einen wirkungsvollen Bauplan 
für die Zukun�, mit dem sie weiterarbeiten können.

Die Neurographik ist ein universelles Instrument, 
um mit verschiedenen Situationen klarzukommen 
und eine kreative Methode für Konfliktlösung. Sie 
basiert auf Erkenntnissen aus der Sozialpsycholo-
gie und modernen Management-Theorien. So kann 
man etwa hinderliche Emotionen abbauen (z.B. 
Ängste, Wut, Trauer) oder auch Zukunftspläne er-
arbeiten und bekräftigen. Es ist eine effektive Me-
thode, um Lösungsalgorithmen für verschiedenste 
Lebensaufgaben zu finden.

Projektleiterin Irma Merkel „Haus in Wuppertal“

„Wunschbaum“„So viel Glück wie Blätterfall“

„Schwebebahn“

„Ich bin Gärtner“
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Im August startete eine Reihe regelmäßiger On-
line-Tre�en für Frauen, bei der sie Gelegenheiten zum 
Erfahrungsaustausch erhielten und über ihre Lebensge-
schichten, Ängste und Sorgen erzählten und diskutier-
ten. Es fanden bereits drei Tre�en im letzten Jahr und 
eines im Februar 2021 statt. Davon sind ebenfalls zwei 
Folgen als Podcast verfügbar.

Seit September 2020 wird im Rahmen des Projektes 
eine Workshopreihe mit dem Titel „Ich in allen Farben. 
Selbststärkung durch Kunst“ angeboten. Dabei werden die �emen 
an die Bedürfnisse und Wünsche der Teilnehmenden angepasst. 
So erfahren sie viel Neues über deutsche Künstler, über Kultur und 
Traditionen. Bisher wurden vier Workshops durchgeführt, und im 
April ist ein Osterworkshop geplant. Die Teilnehmenden werden 
immer mit dem notwendigen Equipment versorgt. Die Ergebnisse 
all dieser Workshops werden als Ebooks und kurze Videos auf On-
lineplattformen präsentiert.

Im September des vergangenen Jahres konnten wir sogar unter 
dem Motto „Tre� am Rhein. Hessen entdecken“ eine Bildungsreise 
nach Rüdesheim unternehmen. Ein Vortrag über das Niederwald-
denkmal sowie die Landesgeschichte rundete die Reise ab.

Dieses Jahr wurde das Angebotsspektrum des Projektes um wei-
tere Rubriken erweitert. So wurde im Februar die Veranstaltungs-
reihe „Gespräch mit Experten“ etabliert. Die Veranstaltungen „All-
tag eines Seelsorgers“ und „Rund um die Finanzen“ fanden im 
Abstand von einem Monat statt. In den Gesprächen erzählen Ex-

perten über ihre Arbeit und beantworten Fragen rund 
um das angekündigte �ema.

Seit Februar 2021 bietet das Projekt technischen Sup-
port für die Gesangsgruppe der Kreisgruppe Groß-Ge-
rau der LmDR an. Die Proben des Chores mit dem 
schönen Namen „Heimatglocken“, unter der Leitung 
von Olga Mashinskaya �nden jede Woche online statt. 
Die Mitwirkenden bereiteten drei Lieder zum Früh-
lingsfest vor, die als drei Videos zu sehen sind.

Im März 2021 startete die Seminarreihe „Projekte kennenler-
nen“, zu der auch andere Projekte mit ähnlicher �ematik eingela-
den werden. Als erstes war bei uns das „o[s]tklick“-Projekt zu Gast, 
bei dem die russlanddeutsche Community im Fokus steht.

Ende Februar las bei uns die Autorin Katharina Martin-Virolai-
nen aus ihrem ersten Roman „Die Stille bei Neu Landau“. Die Teil-
nehmenden erfuhren dabei aus erster Hand alles über die Entste-
hung des Buches. Die Lesung ist ebenfalls als Podcast verfügbar.

Alle Podcasts sind auf Spotify, RadioPublik und Google Pod-
casts verö�entlicht und auf anchor.fm/idiheg gesammelt. Alle Er-
gebnisse der Projektarbeit sind über Linktree erhältlich: linktr.ee/
lenastarokozhev

Das Projekt zeigt starke Präsenz in Social Media. Wenn Sie 
mehr über das IdiheG-Projekt erfahren wollen, folgen Sie uns 
auf Facebook unter facebook.com/IdiheG, auf Instagram unter 
@lenastarokozhev oder auf Twitter unter twitter.com/Idiheg

Projektleiterin Dr. Elena Starokozhev

Kristina Vogel, „Immer noch ich. Nur anders“
Erfolgreichste Bahnradsportlerin der Welt und Vorbild für Millionen

Ü ber die erfolgreichste Bahnradfah-
rerin der Welt, Kristina Vogel, be-
richtete „Volk auf dem Weg“ in den 

vergangenen Jahren mehrfach. Sie gewann 
2012 (London) und 2016 (Rio de Janeiro) 
olympisches Gold, ist el�ache Weltmeiste-
rin, sechsfache Junioren-Weltmeisterin, 28-
fache Weltcupsiegerin, fün�ache Europa-
meisterin und 23-fache deutsche Meisterin. 

2018 war die 27-Jährige Top-Athletin als 
Pro� auf der Höhe ihrer Sportkarriere. Bis zu 
dem Tag, der alles veränderte: Im Training 
krachte sie mit voller Geschwindigkeit auf 
einen Fahrer, der fälschlicherweise mitten in 
der Bahn stand. Querschnittsgelähmt und im 
Koma kam sie auf die Intensivstation. Seitdem 
ist sie vom siebten Wirbel an abwärts gelähmt.

Doch Kristina Vogel, die in Erfurt mit 
ihrer Jugendliebe Michael Seidenbecher, 
einem ehemaligen Radsprinter, lebt, gab 
nicht auf – mit Disziplin und Zuversicht 
nahm sie ihr Schicksal an. Mit ihrem star-
ken Willen und ihrer Zuversicht arbeitete sie 
sich zurück ins Leben und ist heute mit ihrer 
Energie Vorbild für Menschen mit ähnli-
chen Schicksalsschlägen.

Nun hat sie ein Buch über ihr Leben vor 
und nach dem Unfall unter dem Titel „Immer 
noch ich. Nur anders“ verö�entlicht. Darü-
ber, wie sie sich mit Optimismus ins Leben 
zurückkämp�e und welche Ziele sie heute als 
Sportbotscha�erin und Trainerin, als Mode-
ratorin und Referentin, als Bundespolizistin 
und Politikerin (Stadträtin in Erfurt) verfolgt. 
Wie sie sich heute für Menschen mit Behinde-

rung und gegen Barrieren einsetzt. Und was 
ihr darüber hinaus wichtig ist.

Das Leben im Rollstuhl hat Kristina Vogel 
nicht nur Einschränkungen gebracht, son-
dern auch viele neue Möglichkeiten. O�en 
und ehrlich, mit Witz und Humor schildert 
sie die entscheidenden Momente ihrer Karri-
ere. „Es war schon beim Schreiben eine sehr, 
sehr emotionale Reise. Geprägt von Schmun-
zeln, hemmungslosem Lachen, aber auch Trä-
nen. Es ist ein kurzweiliges Buch mit vielen 
Anekdoten meines bisherigen Lebens entstan-
den“, schreibt sie auf ihrer Homepage.

Schon als Kind begeisterte sie sich für den 
Radsport. Geboren 1990 in Leninskoje, Kir-
gisien, kam sie 1992 als Russlanddeutsche 
mit ihrer Mutter nach Deutschland. Mit 
zehn Jahren begann sie mit dem Bahnrad-
sport. Ab 2006 feierte sie ihre ersten Erfolge 
im Sprint und wurde in den nächsten drei 
Jahren sechsfache Juniorenweltmeisterin.

Mit achtzehn hatte sie die Folgen eines 
schweren Verkehrsunfalls zu verkra�en; nach 
einer harten Rehabilitationszeit gelangen ihr 
2010 mit großer Willenskra� ein beeindru-
ckendes Comeback und der erste Weltcup-
sieg. In London und Rio holte sie olympisches 
Gold. Sie holte sich einen Sieg nach dem ande-
ren und gewann alles, was in ihrem Sport zu 
gewinnen ist. 2018 dann krönte sie sich zur 
erfolgreichsten Bahnradsportlerin der Welt.

2012 wurde Vogel zur deutschen Rad-
sportlerin des Jahres gewählt, 2013 bekam 
sie den Kienbaum Award, eine Persönlich-
keitsauszeichnung, die Sportlern verliehen 

wird, die sich durch besondere menschli-
che Werte und Umgangsformen auszeich-
nen und damit für viele Sportler Vorbild 
sind. Auch 2018 wurde sie deutsche Rad-
sportlerin des Jahres.

Mehr dazu unter www.kristinavogel.de

Kristina Vogel (Mitautor: Matthias Teiting), 
„Immer noch ich. Nur anders“,
Malik Verlag, 272 Seiten, Preis 20,- Euro, 
ISBN 978-3-89029-533-6.
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Projekt „Kinder auf dem Weg“
Beschreibung und Einladung zur Teilnahme 

I m Jahr 2020 hat die Landsmann-
scha� ein neues Familien- und Ju-
gendprojekt auf den Weg gebracht. 

Auch unter den widrigen Rahmenbe-
dingungen der unübersichtlichen Co-
rona-Vorschri�en vergaß die Lands-
mannscha� dabei nicht ihre Rolle als 
Familienverband und dass die junge Ge-
neration uns besonders am Herzen liegt. 
Das Projekt „Kinder auf dem Weg“ bein-
haltet die Ausarbeitung einer Stadtrallye 
zu historischen �emen der Deutschen 
aus Russland. 

Die Idee zu dem Projekt entstand aus 
dem Wunsch vieler Kinder und Jugendli-
cher nach einem Stück Normalität in die-
sen Zeiten von Verordnungen, Verboten 
und Einschränkungen. Auch der Wunsch 
der LmDR, Eltern ein wenig zu entlasten 
und gleichzeitig der jungen Generation 
in spielerischer Form die Geschichte der 
Deutschen aus Russland näher zu bringen, 
war ein wesentlicher Aspekt bei der Ausar-
beitung des Projektes.

�ema des Projektes sind die Hinter-
gründe der russlanddeutschen Auswan-
derung im 18. und 19. Jahrhundert. In fast 
allen deutschen Städten gibt es Berichte 
über die Zeit der großen Auswanderungs-
wellen. Da Migration und Einwanderung 
immer noch ein sehr aktuelles �ema sind, 
soll Kindern mittels des Projektes dieses 
�ema lebendig nähergebracht werden. 
Fragen wie die folgenden sollen das histo-
rische Interesse der Kinder förden:

• Gründe für die Migration damals und 
heute.

• Gibt es Parallelen?
• Was sind die Unterschiede?
• Warum sind viele Deutsche damals 

dem Ruf der Zaren gefolgt?
• Welche Lebensumstände haben Deut-

sche damals dazu bewegt, ihre ange-
stammte Heimat ins Ungewisse zu ver-
lassen?

• Warum sind die Russlanddeutschen 
nach Deutschland zurückgekommen?

Bei dem Projekt wurde ein Modell er-
arbeitet, das die Landsmannschaft in 
Zukunft für ein nachhaltiges Angebot 
für Kinder- und Jugendgruppen nutzen 
kann. 

Warum ist diese Art der Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen für die 
Ortsgruppen der Landsmannschaft 
besonders wichtig? 
Innerhalb des Verbandes bestehen viele 
Familienmitgliedscha�en. Die zentralen 
Angebote und Aktivitäten der LmDR, wie 
etwa Multiplikatorenschulungen oder Ver-
anstaltungen zur Kultur und Geschichte, 
haben in erster Linie Erwachsene und Se-
nioren als Zielgruppe. Doch die Einbezie-
hung der jungen Generation ist von enor-
mer Bedeutung. Attraktive Angebote für 
Kinder und Jugendliche wecken das Inter-
esse von Familien und sind für die Zukun� 
des Verbandes sehr wichtig.

Selbstverständlich ist es der LmDR 
auch wichtig, das historische Wissen, das 
o�mals nicht mehr durch Großeltern und 
Eltern weitergegeben werden kann, an 
Kinder und Jugendliche mit russlanddeut-
schem Hintergrund sowie an die deutsche 
Gesellscha� weiterzugeben. Unserer Mei-
nung nach ist diese Vermittlung in spiele-
rischer Form genau das richtige Format.

Im Zuge der Corona-Krise sind viele 
Mitglieder und andere Interessierte mit 
Fragen zu Maßnahmen für Kinder und 
Jugendliche auf die LmDR zugekommen. 
Diesem Bedarf wollte die LmDR mit dem 
Projekt nachkommen. 

Veranstaltungsort ist Ulm. Warum 
Ulm? Ulm nimmt eine besondere Stellung 
in der Geschichte der Deutschen aus Russ-
land ein. Bekanntlich machten sich deut-
sche Auswanderer vor rund 200 Jahren mit 
den Ulmer Schachteln auf der Donau von 
Ulm aus auf den Weg Richtung Schwarzes 
Meer und Südkaukasus, um dort eine neue 
Heimat zu �nden. Eben dieses geschichtli-
che Ereignis soll im Mittelpunkt der Stadt-
rallye stehen.

Wir bedanken uns auch an dieser Stelle 
sehr herzlich für die umfassende Unter-
stützung durch die Ortsgruppe Um. 

Wie läuft nun das Projekt
konkret ab? 
Aus den festgelegten Fragen und den dazu 
gehörenden Stationen wurde eine Stadtral-
lye zur Auswanderung und Rückkehr der 
Deutschen aus Russland für Kinder und 

Jugendliche zusammengestellt. Die Fragen 
sind absichtlich nicht allzu ernst formuliert, 
damit die Rallye auch für nicht Geschichts-
begierige interessant ist.

Um sich besser in die Zeit der Auswan-
derer einfühlen zu können, bekommen die 
Teilnehmer Gulden – eine Spezialität einer 
örtlichen Backerei –, mit denen sie später die 
Überfahrt „bezahlen“ können.

Als geeignete Jugendleiterin erschien 
eine Stadtführerin mit russlanddeutschen 
Wurzeln, die auch Mitglied der Ortsgruppe 
Ulm ist. Für alle Jugendleiter wurde ein 
Handbuch mit Hintergrundinformationen 
angefertigt, so dass es ihnen nach kurzem 
Einlesen möglich ist, auf eventuelle zusätz-
liche Fragen einzugehen. Die Frage- und 
Antwortkarten sind mit einem QR-Code 
versehen, damit die Antworten für die Ju-
gendleiter und auch für die Teilnehmer je-
weils ersichtlich sind.

Auf der fußläu�g gut zu bewältigenden 
Route sammeln Kinder und Jugendliche 
auf spielerische Weise viel Hintergrund-
wissen zu den Deutschen aus Russland. 
Dadurch wird den jungen Leuten mit und 
ohne russlanddeutschen Hintergrund auf 
lebendige Art und Weise historisches Wis-
sen vermittelt.

Die Rallye wird von einem Kamera- und 
Filmteam begleitet, das einen Film zum 
Projekt herstellt, der den Teilnehmenden 
als Erinnerung zur Verfügung gestellt wer-
den soll. 

Sie �nden die konkreten Termine und 
das Anmeldeformular auf unserer Website 
und bei Instagram unter @lmdr.de 

Für mehr Informationen können Sie 
sich gerne an die Projektleiterin Albina 
Baumann oder an die Bundesgeschä�s-
stelle wenden. 

Veranieka Rother-Waskin

AM MUSEUM FÜR RUSSLANDDEUTSCHE KULTURGESCHICHTE

Viktor Hurr, „Auswanderung mit Ulmer 
Schachteln“.
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Das Interview wurde geführt von 
Katharina Haupt, Bildungsrefe-
rentin für Medien-, Presse- und 

Ö�entlichkeitsarbeit der Interessenge-
meinscha� der Deutschen aus Russland 
in Hessen (IDRH) im Rahmen des Pro-
jekts „80 Jahre Deportation. Wir erin-
nern uns.“

Katharina Haupt: Frau Gebhard, im 
Feb ruar 2021 erschien im Manuela Kin-
zel Verlag Ihre Gedichtsammlung „Wie 
Schatten werden“. Wovon handeln diese 
Gedichte? 

Lilli Gebhard: In diesen Gedichten 
schreibe ich über die leidvolle russland-
deutsche Vergangenheit, entwickele aber 
auch Zukun�sperspektiven. 

Beim Blick in die Geschichte der Russ-
landdeutschen sehen wir seit 1918 fast alle 
drei bis fünf Jahre Ereignisse, die man als 
traumatisierend bezeichnen kann. Wir 
wissen heute, dass Traumata an die nächste 
Generation weitergegeben werden, wenn 
sie nicht bearbeitet und aufgelöst werden. 
Ich versuche in meinen Gedichten, die 
emotionale Seite der leidvollen Erfahrun-
gen spürbar zu machen, und beschreibe 
gleichzeitig mögliche Auswege.

Was hat Sie zu diesen Gedichten inspi-
riert? Gerne können Sie an dieser Stelle 
etwas ausführlicher Ihre Dissertation er-
läutern. 

Lange Zeit habe ich mich damit befasst, 
wie und aus welchen Gedanken russland-
deutsche Mennoniten ihre Identität zu-
sammensetzen. In meiner Dissertation 
(„Identitätskonstruktionen russlanddeut-
scher Mennoniten im Spiegel ihrer Litera-

tur“, 2014, Peter Lang Verlag) beschreibe 
ich Rollenvorstellungen, Ideale, Vorstel-
lungen von Heimat und Familienkonstel-
lationen.

Dafür habe ich viele Texte von russ-
landdeutsch-mennonitischen Autoren ge-
lesen, in denen es größtenteils um die Ver-
gangenheit geht. Immer wieder behandeln 
diese Texten Enteignung, Deportation und 
Diskriminierungen. Was mich überrascht 
hat, war der sachliche Ton, in dem die 
furchtbaren Erlebnisse beschrieben wer-
den. Trauer, Traurigkeit oder andere Emo-
tionen fehlen. Und obwohl es bei Russ-
landdeutschen sehr viel um Gemeinscha� 
geht, fand ich in den Texten überwiegend 
Einsamkeit.

Die fehlende Trauer und die Einsam-
keit habe ich in der Arbeit zwar erwähnt, 
habe es aber nicht richtig bearbeiten kön-
nen. Das mache ich nun in den Gedich-
ten eben auf eine andere Art. Ich versu-
che, der Trauer und der Einsamkeit Raum 
zu geben und sie fühlbar zu machen. Auf 
diese Weise ho�e ich, dass die Erzählun-
gen der älteren Generationen nicht nur 
verstehbar, sondern auch nachfühlbar wer-
den. Ich glaube, dass nicht nur das ratio-
nale Verstehen wichtig ist, sondern auch 
ein emotionales Anknüpfen.

Floss Ihre eigene Biogra�e in die Gedichte 
ein, und wenn ja, inwiefern? Haben Sie 
eine persönliche Verknüpfung zur Ge-
schichte der Russlanddeutschen?

Meine Eltern sind 1977 aus Bischkek 
nach Deutschland gekommen. Ich bin zwei 
Jahre später in Deutschland geboren. Dan-
zig, die Ukraine, Sibirien und der Nord-
Ural sind Stationen meiner Vorfahren. Ich 
esse Pelmeni und Borschtsch. Ich bin russ-
landdeutsch aufgewachsen und erzogen 
worden. Immer wieder habe ich als Kind 
erlebt, wie Verwandte, die ich bis dahin 
nie gesehen hatte, aus einem fernen Land 
plötzlich aufgetaucht sind und Teil meines 
Lebens wurden.

Ja, einerseits bin ich Russlanddeutsche. 
Andererseits habe ich keinerlei eigene Er-
innerung an eine Zeit, die für die Gruppe 
so prägend war. Es ist merkwürdig, zu 
einer Gruppe zu gehören, aber überwie-
gend über die Erinnerungen anderer damit 
verbunden zu sein.

Mein Vater hat mich für unsere Ge-
schichte begeistert. Und ich hatte das 
Glück, dass mir meine Großmutter sehr 
viel erzählt hat.

In meinen Gedichten schreibe ich auch 
immer wieder über meine Großmutter. 
Aber man darf nicht vergessen, dass es sich 
um Gedichte handelt, dass alles verdichtet 

ist, also besonders dicht zusammengefügt 
worden ist. Natürlich ist es verändert, und 
ich beschreibe nicht meine eigenen Ge-
fühle, die ich genauso erlebt hätte, son-
dern versuche, allgemeineren Emp�ndun-
gen und Wahrnehmungen Raum zu geben, 
die ich den vielen verschiedenen Erzählun-
gen entnommen habe.

Ich versuche auch, Verbindungen zu 
anderen Gruppen herzustellen. In Gesprä-
chen mit Flüchtlingen �nde ich beispiels-
weise Parallelen zu dem, was meine Groß-
mutter mir erzählt hat. Ich frage mich, wo 
die Verknüpfungen sind, und zum Teil 
�nde ich sie in den erlittenen Traumata, 
die ich gerade auch in den Märchen in der 
deutschen Kultur festgeschrieben sehe.

Und so komme ich immer wieder an 
den Punkt: Die Last aus der Vergangenheit, 

IDRH-Projekt „80 Jahre Deportation. Wir erinnern uns.“ 
Interview mit Lyrikerin Lilli Gebhard 

Dr. Lilli Gebhard ist Lyrikerin und Lehrerin 
für Geschichte und Deutsch. Sie promovierte zu 
russlanddeutsch-mennonitischen Identitäten. 
Sie ist „zuhause in der Welt“, aber momentan 
wohnha� in der Nähe von Stuttgart mit ihrem 
Mann und ihren drei Kindern.

Infos zum Projekt
„80 Jahre Deportation.
Wir erinnern uns.“

Mit dem Erlass des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der Sowjet-

union vom 28. August 1941 beginnt die 
Deportation der Deutschen in der Sow-
jetunion.
Dieses Datum jährt sich nun zum 80. 
Mal und gibt Anlass, aus einer zeitgenös-
sischen Perspektive die Geschehnisse zu 
betrachten. Welche Sichtweisen ergeben 
sich im Kontext der heutigen Gedenk-
kultur, einer Zeit, in der die Mechanis-
men des Erinnerns hinterfragt und neu 
diskutiert werden?
Weitere Informationen zum Projekt �n-
den Sie auf www.idrh-hessen.de

Was war wir� seine Schatten
In uns und über uns hinaus
Auf jene noch
Die nach uns kommen werden
Die Schatten spiegeln sich
Sie lassen Grenzen schwinden
Wie Hitze �immert
Wird vor eigenem Wissen
Die Sicht verwehrt
Vorüberziehende Gesten
In Dunst und Nebel eingelegt
 Aus dem Gedichtband
 „Wie Schatten werden“
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die manche heute als Scherben bezeichnen, 
als Fragmente von leidvollen Erfahrungen, 
die in vielen Menschen Gefühle von Ein-
samkeit und Abgrenzung auslösen – all 
das verbindet uns eigentlich mit den Men-
schen um uns herum.

Was möchten Sie Ihren Leserinnen und 
Lesern mit diesen Gedichten mitgeben? 

Ob ich etwas mitgeben möchte, kann 
ich so nicht sagen. Ich möchte anre-
gen, Wege in die Zukunft zu finden. Der 
Blick ist oft in die Vergangenheit gerich-
tet. Ich frage mich, ob es auch möglich 
ist, Identität in die Zukunft hinein zu 
entwickeln.

Wenn ich nehme, was geworden ist, und 
meinen Mitmenschen zuhöre, �nde ich 
Gemeinsamkeiten. Ich glaube tatsächlich, 
dass wir zu mehr Verbundenheit �nden 
könnten, wenn wir uns unsere Geschich-
ten erzählen und vor allem uns gegenseitig 
zuhören würden.

In Ihren Gedichten werfen Sie einen Blick 
in die Vergangenheit. Wieso ist es Ihnen 
wichtig, an Vergangenes zu erinnern?

Aus dem Vergangenen versuchen Russ-
landdeutsche zu erklären, wer sie sind. Ich 
denke, dass sich in den letzten 80 Jahren 
viel Schmerz angesammelt hat. Jede Fami-
lie hat ihre eigenen leidvollen Geschich-
ten, die sich im Kern ähneln. Und ich 
frage mich, was wir mit diesem Schmerz 
machen. Werden wir darüber verbittern? 
Wollen wir alles vergessen und werden ge-
schichtslos? Oder werden wir es scha�en, 
den Schmerz umzuwandeln? Die Ausei-
nandersetzung mit der eigenen leidvollen 
Geschichte muss meiner Meinung nach 

dazu führen, das Leid der Anderen zu 
sehen und aktiv zu werden.

2021 jährt sich die Deportation deutscher 
Sowjetbürger aus dem europäischen Teil 
der Sowjetunion zum 80. Mal. Wie emp-
�nden Sie den heutigen Umgang mit Er-
innerungskultur, und gibt es Nachholbe-
darf? 

Im Museum für russlanddeutsche Kul-
turgeschichte in Detmold wird diesbezüg-
lich hervorragende Arbeit geleistet. Ich 
freue mich über neue Formate wie den Pod-
cast „Steppenkinder“, in dem sehr kompe-
tent und sympathisch über verschiedene 
Aspekte russlanddeutscher Identität in-
formiert wird. Der Podcast schließt eine 
Lücke, die bis dahin tatsächlich bestand.

Was fehlt, ist eine Diskussion der nächs-
ten Generation, der in Deutschland Gebo-
renen. Zudem wünsche ich mir ein Erin-
nern, das nicht nur auf die eigene Gruppe 
bezogen ist, das hinsieht und aktiv wird. 
Es ist wichtig, zu wissen, was geschehen ist, 
warum wir geworden sind, wie wir sind. 
Aber ich frage mich: Was entwickeln wir 
aus diesem Erinnern? Diese Frage können 
wir nicht losgelöst beantworten, sondern 
nur, wenn wir mit unseren Erinnerungen 
in die uns umgebende Gesellscha� einge-
bunden sind.

Und ich möchte keine Opfermentali-
tät für mich und meine Kinder. Darum 
suche ich nach Geschichten vom Wider-
stand, von starken Frauen und Männern, 
die etwas verändert haben, selbst wenn es 
nur in ihrer kleinen sie umgebenden Welt 
war. Auch solche Geschichten können das 
Erinnern bereichern und in die Zukun� 
hinein geschrieben werden

Lilli Gebhard, 
„Wie Schatten werden – Gedichte“,
Manuela Kinzel Verlag, Göppingen 2021,

76 Seiten. 

Preis: 11,50 Euro,  

ISBN 978-3955-441-487.

Tel.: 07165 / 929399;

E-Mail:

mkinzel@Manuela-Kinzel-Verlag.de

http://www.manuela-kinzel-verlag.de

1988: Mitwirkende des Deutschen �eaters in Temirtau mit Viktor Heinz 
und Helmut Heidebrecht nach der Premiere von „Auf den Wogen der 
Jahrhunderte“.

1965: die ersten Absolventen der Deutschen Abteilung der Pädagogischen 
Fachschule in Saran, Gebiet Karaganda, Kasachstan, mit Helmut Heide-
brecht.

Korrektur
In unserem Bericht „Zum 80. Geburtstag von Helmut Heide-
brecht“ in der März-Ausgabe 2021 haben wir bedauerlicherweise  
auf der Seite 29 zwei Bildunterschri�en vertauscht. Wir bitten um 

Nachsicht und verö�entlichen die beiden Bilder noch einmal – 
diesmal mit den korrekten Zuordnungen.
 Ihre Redaktion
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Aam 8. März 2021 fand die erste 
Internationale Online-Frauen-
konferenz der LmDR statt. Im In-

terview mit VadW sprachen die LmDR- 
Frauenbeau�ragte Albina Baumann und 
die Vorsitzende des Ausschusses für So-
ziales, Familie und Frauen, Valentina 
Dederer, mit unserer Redakteurin Ka-
tharina Martin-Virolainen über den 
Mehrwert der Frauenarbeit auf interna-
tionaler Ebene. 

Katharina Martin-Virolainen: Warum 
haben Sie beschlossen, die Online-Konfe-
renz nicht nur bundesweit, sondern auch 
auf internationaler Ebene durchzufüh-
ren? 

Valentina Dederer: Wir haben uns ent-
schieden, die Länder aus dem postsowjeti-
schen Raum einzubinden, weil wir dort frü-
her gelebt haben. Bei mir war es Neugier; 
ich wollte wissen, was sich in den letzten 
Jahren verändert hat. Was ist gleichgeblie-
ben und was ist dazugekommen? Wie haben 
sich bestimmte Dinge und Bereiche entwi-
ckelt? Wir wollten einen lebendigen Dialog 
herstellen.

Albina Baumann: In Gesprächen stelle 
ich o� fest, dass viele unserer Frauen in 
Bezug auf den 8. März immer noch in Nos-
talgie schwelgen. Sie erinnern sich gern 
daran, dass ihnen in den Herkun�sländern 
an diesem Tag eine besondere Aufmerk-
samkeit zuteilwurde. Sie erhielten Blumen 
und Geschenke, der Frauentag und sie – als 
Frauen, Mütter oder Großmütter – wurden 
groß gefeiert. Die Entstehungsgeschichte 
und den wahren Sinn dieses Tages kennen 
sie aber o� nicht. Ich möchte jedoch, dass 
die Wertschätzung für Frauen auch an den 
anderen Tagen eine Rolle spielt und nicht 
nur am 8. März.

Gab es überraschende Aussagen oder Er-
kenntnisse während der Online-Konferenz? 
Was ist Ihnen in Erinnerung geblieben?

 V.D.: Besonders spannend fand ich die 
Diskussion, als es um die Hilfsbereitscha� 
der Männer gegenüber Frauen ging. Sollte 
ein Mann einer Frau den schweren Ko�er 
tragen, wenn sie zum Beispiel aus dem Zug 
steigt? Einer Teilnehmerin, die es so aus 
Kirgisistan gewohnt ist, ist aufgefallen, dass 
die Männer in Deutschland in solchen Si-
tuationen ihre Hilfe nicht von sich aus an-
bieten. Dabei wurden sehr aktiv Meinun-
gen und Erfahrungen ausgetauscht. Es war 
spannend, die unterschiedlichen Sichtwei-
sen zu hören.

A.B.: Das sollte aber auf keinen Fall hei-
ßen, dass die Männer hierzulande nicht 
hilfsbereit sind! Würde eine Frau um Hilfe 

bitten, würde ein Mann diese Hilfe nicht 
verwehren. Aus der Sicht der Männer ist 
es keine mangelnde Hilfsbereitscha�, son-
dern sie räumen in solchen Situationen 
der Frau die Freiheit zur Entscheidung ein 
und möchten sich nicht in ihre Angelegen-
heiten einmischen. Vielleicht ist der Kof-
fer auch gar nicht schwer, und vielleicht 
braucht die Frau auch gar keine Hilfe.

Haben Sie den Eindruck, dass hierzu-
lande eine andere Sichtweise darauf be-
steht, was Frauen bewältigen können? 
Und gibt es in den Herkun�sländern noch 
eher diese Trennung zwischen typisch 
männlich und typisch weiblich? 

A.B.: In vielen postsowjetischen Län-
dern sind die Familienstrukturen sowie 
die Rollen- und Aufgabenverteilung im 
Alltag oder in den Berufen o� noch sehr 
traditionell. In Kasachstan gilt zum Bei-
spiel, dass bei Aus�ügen in die Natur die 
Männer kochen. Doch im Alltag ist es nach 
wie vor die Aufgabe der Frauen.

Im postsowjetischen Raum gelten o� 
diese strikte Trennung und das Festhalten 
an traditionellen Strukturen und Mustern. 
Die Frauen sind o� auch mehrfach belas-
tet, denn sie sind nicht nur mit Haushalt 
und Kinder beschä�igt, sondern gehen 
meist auch noch arbeiten. Viele Frauen ar-
beiten auch im Rentenalter weiter, weil sie 
ihre Familien unterstützen müssen.

Warum ist der Austausch auf der interna-
tionalen Ebene so wichtig?

A.B.: Wie ich bereits erwähnt habe, ver-
harren einige unserer Landsleute noch in 
ihren Erinnerungen an die alten Zeiten. 
Doch die Welt entwickelt sich ständig wei-
ter, und auch in unseren Herkun�sländern 

verändert sich vieles: Nicht nur die Rolle 
der Frau, sondern auch das System, die Ge-
sellscha� insgesamt.

Der Austausch kann dazu beitragen, 
dass wir diese Entwicklungen sichtbar und 
uns bewusst machen. Wir dürfen nicht ste-
henbleiben, auch wir müssen uns weiter-
entwickeln. Unsere Landsleute müssen 
hier mindestens das erreichen, was drü-
ben erreicht worden ist.

Ich bin immer gegen Extreme, ganz 
gleich in welche Richtung. Umso wichtiger 
ist es, bei Frauenangelegenheiten die gol-
dene Mitte zu �nden und die Selbstbestim-
mung der Frauen auf mehreren Ebenen zu 
stärken. Die Belastung und Entlastung der 
Frau im Alltag, Lohnausgleich, politische 
Beteiligung und viele weitere �emen sind 
nach wie vor aktuell und selbst in Deutsch-
land nicht abgeschlossen.

V.D.: Durch den Austausch möchten 
wir nicht nur Vergleiche herstellen, son-
dern auch anhand von Beispielen die posi-
tiven Entwicklungen oder den möglichen 
Mehrwert aufzeigen. Ja, im postsowjeti-
schen Raum wird die Frau am 8. März be-
sonders geehrt und mit Blumen beschenkt. 
Aber was ist mit den restlichen Tagen im 
Jahr? Wie sieht ihre Situation darüber hi-
naus aus?

Was planen Sie nun für die Zukun�?
V.D.: Die Arbeit und die Entwicklung 

der Landsmannscha� der Deutschen aus 
Russland bezüglich Frauenthemen weiter-
hin nicht nur bundesweit, sondern auch 
auf der internationalen Ebene präsentie-
ren und stärken.

A.B.: Wir haben bereits zwei weitere 
Termine vorgesehen. Mitte Mai planen 
wir ein Internationales Online-Tre�en an-

Über Selbstbestimmung, Mehrwert und das voneinander Lernen
Interview mit Valentina Dederer und Albina Baumann

Albina BaumannValentina Dederer
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lässlich des Muttertags. Dabei möchten wir 
über das �ema Mutterscha� diskutieren. 
Da ich nicht nur Frauenbeau�ragte bin, 
sondern auch Familienthemen zu meinem 
Aufgabenbereich gehören, würde ich gern 
auch ein Online-Tre�en zum �ema Kin-
der anbieten, zum Beispiel am Internatio-
nalen Kindertag.

V.D.: Eine Veranstaltung zum Vater-
tag wäre aber auch spannend: die Sicht der 
Frauen auf die Vaterscha�. Wir wollen die 
Männer aus der Diskussion ja auch nicht 
ganz ausschließen.

Dürfen also auch Männer mitreden?
A.B.: Bei der Online-Konferenz am 8. 

März war der Vorsitzende der Landes-
gruppe Hamburg der LmDR, Dr. Otto 

Horst, dabei. Sein Beitrag während unse-
rer Diskussion war sehr beeindruckend. Er 
stellte die Frage in den Raum, warum nicht 
auch Väter während der Corona-Zeit frei-
genommen haben bzw. freinehmen konn-
ten, wenn ein Kind zu Hause betreut wer-
den muss. Warum müssen diese Aufgaben 
in den meisten Fällen von den Müttern 
übernommen werden? Die Väter haben ge-
nauso ein Recht darauf – und auch die Ver-
antwortung, sich um ihre Kinder zu küm-
mern.

Männer dürfen bei uns gern mitdisku-
tieren, das würde zum besseren Verständ-
nis beitragen. Wenn sie in unsere �emen 
keinen Einblick bekommen, können sie 
unsere Anliegen auch nicht verstehen. Wir 
möchten nicht nur über Männer reden, 

sondern auch mit ihnen. Auch, wenn es 
um Frauenthemen geht

Welches Resümee ihrer bisherigen Aktio-
nen ziehen Sie?

V.D.: Wir hatten einen sehr guten Start 
und haben bereits die nächsten Veranstal-
tungen und Aktionen durchgeplant. Wir 
freuen uns auf unsere Zusammenarbeit 
mit den Frauen – nicht nur innerhalb der 
LmDR, sondern auch auf internationaler 
Ebene.

A.B.: Ich bin mir sicher, dass wir alle 
von dieser Zusammenarbeit und von die-
sem Austausch pro�tieren können. Wir 
können voneinander lernen, und dadurch 
würde auch unser Engagement für die 
Frauen eine positive Entwicklung erleben.

Auch in Russland gibt es Medien auf Deutsch!

Die Geschichte der deutschsprachigen Medien im Gebiet 
des heutigen Russlands begann 1727 mit der Gründung 
der „Sankt Petersburgischen Zeitung“. Erst kurz zuvor 

war die erste regelmäßig gedruckte russischsprachige Publika-
tion des Zarenreiches auf den Markt gekommen. Das renom-
mierte deutschsprachige Blatt aus Sankt Petersburg wurde zu-
nächst von 1727 bis 1915 herausgegeben und dann noch einmal 
von 1991 bis 2015 wiederbelebt. Heute existieren in Russland 
noch immer rund 50 deutschsprachige bzw. zweisprachige Zei-
tungen, Zeitschri�en und Mitteilungsblätter.

Die zwei bedeutendsten Presseorgane sind die 14-tägige „Mos-
kauer Deutsche Zeitung“ aus der Hauptstadt und der monatliche 

„Königsberger Express“ aus dem ehemaligen nördlichen Ostpreußen.
Während die „MDZ“ eine Zeitung von Russlanddeutschen für 

Russlanddeutsche, Geschä�sleute, Sprachschüler und Touristen 
ist, wendet sich der „Express“ hauptsächlich an die „ehemaligen 
Ostpreußen“ in Deutschland und ihre Nachfahren sowie an Ur-
lauber und Investoren. Herausgegeben wird die deutschsprachige 
Monatszeitung aus Königsberg/Kaliningrad seit 1993 von einem 
geschichtsbewussten russischen Ehepaar mit jüdischen Wurzeln.

Neben diesen beiden Blättern bietet die bunte deutsch-russi-
sche Presseszene noch viele weitere unterschiedlichste Periodika.

So gibt es beispielsweise reine Wirtscha�spublikationen wie 
das Magazin „impulse“ der Deutsch-Russischen Auslandshan-
delskammer und den Informationsdienst „Russland aktuell“ der 
Nachrichtenagentur INTERFAX.

Auch mehrere evangelische Gemeindebriefe erscheinen. In 
Sankt Petersburg wird von der evangelischen Kirche eine über-
geordnete Zeitschri� namens „Der Bote“ publiziert und im gan-
zen Land verteilt.

Für die zahlreichen Deutschschüler Russlands werden ver-
schiedene Sprachlernmagazine angeboten – drei aus Moskau und 
eines aus Omsk.

In den beiden autonomen deutschen Landkreisen Sibiriens er-
scheinen eigene Wochenblätter namens „Neue Zeit“ in Halbstadt 
und „Ihre Zeitung“ in Asowo. Deren Inhalt ist vornehmlich 
russischsprachig, aber umfasst auch immer wieder Beiträge in 
Deutsch.

Eine Publikation, die sich schon erstaunlich lange auf dem 
Markt hält, und zwar seit 1957, ist die „Zeitung für Dich“ aus Slaw-
gorod. Früher erschien sie als eigenständiges Wochenblatt, jetzt als 
monatliche deutschsprachige Beilage der „Altaiskaja Prawda“.

Radioprogramme in deutscher Sprache werden natürlich eben-
falls ausgestrahlt. Der seit 1929 existierende Deutsche Dienst von 

Radio Moskau bzw. der Stimme Russlands �rmiert heute als 
SNA-Radio auf dem Internetportal „Sputnik“ (https://de.sput-
niknews.com). In Sibirien ist seit 1965 die wöchentliche Sendung 

„Altaier Weiten“ bei Radio Rossii Barnaul zu hören (https://media.
rusdeutsch.eu/audio).

Deutschsprachige Internetseiten gibt es in Russland unzählige. 
Nachdem an der Newa die gedruckte „Sankt Petersburgische Zei-
tung“ nicht mehr erscheint, hat dort zum Beispiel die Seite www.
spzeitung.ru ihre Rolle übernommen und informiert über das 
Geschehen in der Stadt.

Wer mehr über die deutschsprachige Medienlandscha� in der 
Russischen Föderation erfahren möchte und vielleicht in einer der 
Redaktionen ein Praktikum machen will, kann sich beim Ver-
band der deutschsprachigen Auslandsmedien, der Internationa-
len Medienhilfe (IMH), unter berlin@medienhilfe.org melden 
oder im „Handbuch der deutschsprachigen Presse im Ausland“ 
nachschlagen.

Quelle: Nachrichtenagentur

der Internationalen Medienhilfe (IMH), Autor: Björn Akstinat

Bei Fragen hier melden:
Internationale Medienhilfe (IMH),
Netzwerk der deutschsprachigen Medien im Ausland
und fremdsprachigen Medien im Inland.
Postfach 350551,10214 Berlin, Telefon: (030)5673-1559
www.medienhilfe.org  
berlin@medienhilfe.org
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Grenzüberschreitende Massnahmen

Deutsche Minderheit – Perspektiven aus Kasachstan und Russland

E nde Februar 2021 tauschten Ver-
treter der deutschen Gemeinschaf-
ten aus Russland und Kasachstan 

Erfahrungen über ihre Lage aus. Jugend, 
Bildung und Sprache gehörten dabei zu 
den zentralen �emen. Im Vergleich mit 
den Landsleuten in den mittel- und ost-
europäischen Ländern zeigen sich viele 
Gemeinsamkeiten, aber auch einige sig-
ni�kante Unterschiede.

Etwa eine Million Angehörige deut-
scher Minderheiten leben im östlichen Eu-
ropa und in den Staaten der ehemaligen 
Sowjetunion. Wer sie sind, was sie bewegt 
und wie ihr Leben als Minderheit aussieht, 
beleuchtet der Dokumentar�lm „Perspek-
tive deutsche Minderheit“ des Instituts 
für Auslandsbeziehungen (ifa). In persön-
lichen Porträts widmet sich der Film der 
Lebenswelt von acht Menschen aus Polen, 
Ungarn und der Slowakei, die in vielfälti-
gen Geschichten über ihre deutsche Iden-
tität berichten.

„Wenn man keine Vergangenheit hat, hat 
man auch keine Zukun�“, sagt einer der Pro-
tagonisten aus dem Film. „Man muss über 
den Tellerrand blicken“ und solle „nicht im 
eigenen Sa� schmo ren“ ein anderer.

Es zeigt sich daran, worum es für die 
deutschen Gemeinscha�en in ihren heutigen 
Heimatländern geht: die eigene Sprache und 
Kultur zu bewahren und gleichzeitig o�en 
für den Austausch mit der Mehrheitsgesell-
scha� zu sein; die Werte der alten Generation 
zu bewahren und zugleich mit neuen Forma-
ten das Interesse der Jugend an ihrer Identität 
und Herkun� zu festigen. Zweisprachige Er-
ziehung, Jugendarbeit und -begegnung sowie 
die Förderung eines harmonischen Verhält-
nisses zwischen den Bevölkerungsgruppen 
durch mediale Berichterstattung sind hier 
der Schlüssel zum Erfolg.

Experten der Sprach- und Projektarbeit,
aus dem Jugendbereich und Business
Auch in Russland und Kasachstan leben 
zahlreiche Menschen mit deutschen Wur-
zeln, die vor ähnlichen Herausforderungen 
stehen wie jene in den vorgestellten Län-
dern Mittelosteuropas. Um das Filmprojekt 
des ifa um deren Perspektive zu erweitern, 
organisierte das Deutsch-Russische Begeg-
nungszentrum (drb) Sankt-Petersburg eine 
Filmvorführung mit anschließender Podi-
umsdiskussion. Die Veranstaltung fand im 
Rahmen des Deutschlandjahres in Russ-
land 2020/2021 statt. Zugeschaltet waren 
dabei je zwei Vertreter der deutschen Min-
derheiten beider Länder.

Die Perspektive aus Kasachstan ver-
traten Olga Stein von der Vereinigung 
der Deutschen Kasachstans „Wiederge-
burt“ und Artur Bartel von der SCHNEI-
DER GROUP Kazakhstan. Aus Russland 

nahmen Jewgeni Wagner als Vorsitzender 
des Jugend rings der Russlanddeutschen 
und Jelisaweta Graf vom Kultur- und Ge-
schä�szentrum „Deutsch-Russisches 
Haus“ Omsk teil. Moderiert wurde die Ver-
anstaltung vom Chefredakteur der Mos-
kauer Deutschen Zeitung, Igor Beresin, 
eingeleitet von Karoline Gil, Bereichslei-
tung Integration und Medien beim ifa. 
Das Grußwort sprach Beate Grzeski, Ge-
sandte und Ständige Vertreterin des deut-
schen Botscha�ers in Moskau.

Deutsche Kompaktsiedlungen:
Vor- und Nachteile für die Identitätspflege
In der Diskussion, die auf die Filmvorfüh-
rung folgte, nannte Olga Stein einen bedeu-
tenden Unterschied zwischen den Deut-
schen Kasachstans und jenen in Europa:

In Kasachstan, so Stein, gebe es keine 
kompakten deutschen Siedlungen. Diese 
Zerstreuung habe einen erheblichen ne-
gativen Ein�uss auf die Versuche, die ge-
meinsame Identität zu erhalten.

Ganz anders dagegen die Lage im Deut-
schen Nationalrayon Asowo, aus dem die 
Referentin Jelisaweta Graf stammt. Wie der 
Name der Verwaltungseinheit erahnen lässt, 
waren einst alle Dörfer des Gebiets deutsch. 
Zwar packten nach dem Zerfall der Sowjet-
union viele Bewohner des Rayons ihre Kof-
fer, um ihr Glück in der Heimat ihrer Vor-
fahren zu suchen, doch auch heute gibt es in 
dem Gebiet noch viele Dörfer mit kompak-
ter deutscher Besiedlung. Graf schätzt ihre 
Zahl auf etwa hundert.

Der daraus resultierende Vorteil: Iden-
titätsfragen seien für die Bewohner kein 
�ema, da ihr Deutschsein für sie selbst-
verständlich sei. „Man feiert seine Feste 
und hält an seinen Traditionen fest“, so 
Graf. Der Nachteil bestehe darin, dass so 
auch die Aktivität in der deutschen Ge-
meinscha� schwächer ausgeprägt sei als 
in anderen Ländern. „Überall gibt es deut-
sche Kulturzentren, überall die Mög-
lichkeit, die Sprache zu lernen“, so Graf. 
„Dorthin kommen aber eher junge Leute 
aus gemischten Familien, wo die deutsche 
Kultur nicht so gut erhalten wurde.“

Ein anderes Problem: Kinder aus rein 
deutschen Familien wachsen mit den je-
weiligen deutschen Dialekten auf. Sobald 
es in die Kindergärten geht, erfolgt die 
Umstellung auf Russisch und das Deutsche 
geht verloren – auch weil die Bindung zwi-
schen den Familien und den Selbstverwal-
tungsstrukturen fehlt, die in dieser Phase 
Unterstützung leisten könnten.

Bildungsarbeit das A und O
In solchen Fällen können Minderheitenschu-
len oder „Schulen mit ethnokultureller Kom-
ponente“, wie sie in Russland genannt wer-

den, Abhilfe scha�en. Die Schüler lernen 
dort Deutsch als Fremdsprache und bekom-
men nebenbei Wissen zur Geschichte, dem 
Brauchtum und den Traditionen ihrer Eth-
nie vermittelt. Jewgeni Wagner, der in Russ-
land selbst eine solche Schule besucht hat, 
hierzu: „Die Arbeit mit den Bildungsein-
richtungen ist für uns als Jugendorganisa-
tion heute Aufgabe Nummer 1!“

Über das o� unterschätzte Engagement 
der deutschen Wirtscha� bei der Förde-
rung der deutschen Sprache und Kultur 
im Ausland sprach Artur Bartel. Als Bei-
spiel für Kasachstan nannte er Firmen, die 
Stipendien verteilen, von denen auch An-
gehörige der deutschen Minderheit pro�-
tierten. Zudem spiele es für deutsche In-
vestoren eine wichtige Rolle, dass der Leiter 
einer Firma in Kasachstan über deutsche 
Sprachkenntnisse verfügt, da die gemein-
same Sprache unter anderem eine breitere 
Vertrauensbasis scha�e.

Geschäftsleute als Brücke
zwischen zwei Ländern
Wichtig ist die Brückenfunktion, die er-
folgreiche Unternehmer aus der deutschen 
Gemeinscha� für die deutsch-kasachi-
schen bzw. deutsch-russischen Beziehun-
gen spielen.

Ein besonderer Aspekt sind hierbei 
Spätaussiedler, die in der Kindheit nach 
Deutschland gekommen sind, eine gute 
Ausbildung genossen haben und Deutsch 
als Muttersprache sprechen. Nicht wenige 
von ihnen nutzen ihr Know-how und die 
Erfahrung mit zwei Kulturkreisen, um ge-
schä�lich nach Kasachstan zurückzukeh-
ren und Projekte umzusetzen – wie aktu-
ell etwa im Bereich erneuerbarer Energien.

Nach mittlerweile einem Jahr Coro-
na-Pandemie, Homeo�ce und Online- 
Konferenzen dür�e inzwischen bei den 
meisten Menschen eine gewisse Zoom-Mü-
digkeit eingetreten sein. Dass der Veran-
staltung dennoch über hundert Teilneh-
mer beiwohnten, ist ein Zeichen für das 
Interesse an der deutschen Minderheit in 
Kasachstan und Russland.

Nach „Deutsche Allgemeine Zeitung“

vom 4. März 2021 (Autor: Christoph Strauch).

Screenhot aus dem Dokumentar�lm „Perspek-
tive deutsche Minderheit“. (Quelle: rusdeutsch.
eu)
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In der Allerheiligenkirche 
zu Erfurt wurde 2007 ein 
Kolumbarium eingerich-

tet. Die gotische Kirche be-
steht aus zwei Kirchenschif-
fen. Das rechte Kirchenschi� 
wird weiterhin als Gottes-
dienstraum für das Monatli-
che Totengedenken, für die 
Heilige Messe und für An-
dachten genutzt. Der baro-
cke Hochaltar zeigt in seinem 
Altarbild die große Schar der 
Heiligen beim Lobgesang vor 
dem �ron Gottes. Im lin-

ken Seitenschi� sind 15 Stelen 
aufgestellt, die Platz für 630 
Urnen bieten. Christen und 
auch Nichtchristen, die mit 
dem katholisch gestalteten 
Kirchenraum einverstanden 
sind, können hier einen Ur-
nenplatz erwerben und für 20 
oder auch mehr Jahre in dieser 
Kirche zum Gedenken an ihr 
eigenen Leben, aber grund-
sätzlich auch an Tod und Auf-
erstehung einladen.

„Endlich konnte ich mit mei-
nem Mann über das �ema 

‚Tod‘ und ‚Sterben‘ sprechen!“, 
sagte eine Frau, die sich mit 
ihrem Mann in der Allerheili-
genkirche einen Platz erworben 
hatte. Die o� bekannte Sprach-
losigkeit über diese beiden �e-
men wurde gebrochen, als das 
Angebot für einen solchen Ur-
nenplatz durch die Domge-
meinde unterbreitet wurde. 
Wenn dieser Kirchenraum den 
Gedanken an Geborgenheit 
und Ho�nung über den Tod hi-
naus vermitteln kann, dann be-
steht auch die Bereitscha�, da-

Osterwort 2021 des Beauftragten der Deutschen Bischofskonferenz 
für die Vertriebenen- und Aussiedlerseelsorge, Weihbischof Dr. Reinhard Hauke

„Geborgenheit und Hoffnung“

Weihbischof Dr. Reinhard Hauke

Blick in die Erfurter Allerheiligenkirche. Bild: Peter Weidemann
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rüber nachzudenken und mit 
größerer Zuversicht in die per-
sönliche Zukun� zu schauen.

Dass unser Leben endlich ist, 
ist eine schwer zu verkra�ende 
Tatsache. Daher müssen auch 
wir Christen die Trauer zulas-
sen und gestalten. Das tun wir 
im Totengedenken und mit den 
christlichen Traditionen, wie 
sie sich in den verschiedensten 
Ländern und Kulturen entwi-
ckelt haben.

Nicht alles passt zu un-
serer Art. Die meisten Men-
schen brauchen bei diesen �e-
men Stille oder gute Texte oder 
Musik. Wir sind traurig, wenn 

wir dazu keine Zeit haben. Lei-
der war es in den letzten Mona-
ten so, dass Angehörige keine 
Gelegenheit bekommen konn-
ten, von ihren Verstorbenen 
in gebührender und bekannter 
Weise Abschied zu nehmen. Es 
ist dann hilfreich, dass es beim 
Totengedenken und Totengebet 
am Grab oder im Gottesdienst 
der Kirchgemeinde die Mög-
lichkeit dazu gibt – auch Mo-
nate und Jahre später.

Es ist immer hilfreich, wenn 
dann das persönliche Gebet 
durch eine christliche Ge-
meinde unterstützt wird. An-
deren geht dann das österliche 

Halleluja besser über die Lip-
pen als den trauernden Ange-
hörigen. Das ist eine der Kost-
barkeiten, die uns Christen 
geschenkt ist: die Gemeinscha� 
im Glauben, Ho�en und Lieben.

Tod und Auferstehung sind 
Wirklichkeiten, die wir durch-
leben müssen und dürfen. Das 
Osterfest 2021 hat einen eige-
nen Charakter, denn der Tod 
und die Todesgefahr standen 
uns in den letzten Monaten 
näher als sonst.

Das Oster-Halleluja wird 
vielleicht etwas vorsichtiger ge-
sungen, wenn wir an die Ver-
storbenen in unseren Pfarr-

gemeinden und in der ganzen 
Welt denken und in die Gesich-
ter der Angehörigen schauen. 
Aber die Wirklichkeit des neuen 
Lebens mit Christus ist die glei-
che Wirklichkeit wie immer, 
denn sie besteht in der Zusage 
Jesu, dass er für uns beim Vater 
im Himmel eine Wohnung mit 
unglaublicher Geborgenheit ge-
scha�en hat.

Gesegnete Ostertage und ein 
mutiges Halleluja wünscht

Weihbischof
Dr. Reinhard Hauke

Geistliches Wort zu Ostern 2021 von Pfarrer Dr. Oliver Dürr,
Vorsitzender der Konferenz für Aussiedlerseelsorge in der Evangelischen Kirche in Deutschland

Wenn zwei sich streiten, dann freut sich der dritte!

Liebe Leserinnen und Leser, 

zwei wollen etwas haben, be-
kommen es beide nicht, und 
dann kommt eine dritte und 
grei� es ab. Jakobus und Johan-
nes, die Söhne des Zebedäus, 
wollen das für sich verhindern 
(Mk 10,35-45). Sie sind mit 
Jesus durch Galiläa gezogen, sie 
sind seine Jünger geworden. Sie 
wollen das Erworbene von ihm 
behalten, es auch nicht einfach 
dritten abgeben, gerade jetzt 
nicht, falls Jesus in Jerusalem 
sterben sollte. Und so fordern 
sie von ihm: „Gib uns, dass wir 
sitzen einer zu deiner Rechten 
und einer zu deiner Linken in 
deiner Herrlichkeit!“

Sie fühlen sich gut bei Jesus, 
wollen es auch für die Ewigkeit 
haben, dass sie ganz nah bei 

ihm sitzen dürfen. Und sie sind 
sich gewiss, dass sie auch in den 
Himmel hineingehören. Aber 
dennoch meint Jesus, dass er 
ihnen diese Bitte nicht einfach 
erfüllen kann. Wieso nicht? 
Jesus sagt, dass er es gar nicht 
bestimmt, sondern es denen 
zugeteilt wird, für die es be-
stimmt ist! Mit anderen Wor-
ten: Das wird jetzt nicht hier 
mal eben so am Küchentisch 
auf Zuruf entschieden, son-
dern darum wird sich der Vater 
in seinem Reich schon selber 
kümmern.

Wenn zwei sich streiten, 
dann freut sich der dritte! Die 
anderen zehn unter den Jün-
gern freuen sich überhaupt 
nicht über das Vorpreschen 
der beiden Mitbrüder. Sie wer-
den sauer darüber, dass sie sich 
hier über Jesus einen Vorteil im 
Himmel verscha�en wollen. Ja-
kobus und Johannes wollen Os-
tern vorwegnehmen, nicht ab-
warten.

Wozu das führt, ist Streit. 
Deswegen ermahnt Jesus alle 
zwölf gemeinsam, nicht wie die 
Herrscher der Welt sich auf-
zuführen, sondern einfach das 
zu machen, was ihr Leben mit 
Gott schon jetzt auf Erden ver-
bindet: Sie sollen sich unterei-
nander dienlich sein!

Mit anderen Worten, sie sol-
len beginnen, es Jesus nachzu-
machen, ihm allein, weil er ja 

derjenige ist, der uns bei Gott 
erretten wird. Für Jesus gilt: 

„Wer unter euch der Erste sein 
will, der soll aller Knecht sein!“ 
Jesus sagt, dass der Menschen-
sohn selber auf Erden gekom-
men ist, dass er diene und sich 
nicht dienen lasse! Dass jedoch 
unser Handeln dabei vor Gott 
Bestand haben wird, dafür ist 
Jesus sogar bereit, sein Leben zu 
geben „als Lösegeld für viele“!

Wenn zwei sich streiten, 
dann freut sich der dritte? Das 
geht hier in dieser Geschichte 
nicht wirklich auf. Aber viel-
leicht können wir es so sagen: 
Lassen wir Jesus Christus den 
Dritten unter uns sein! Lassen 
wir den Auferstandenen unter 
uns wirken!

Frohe Ostern,
Ihr Pfarrer Dr. Oliver Dürr

Pfarrer Dr. Oliver Dürr

Konferenz für Aussiedlerseelsorge
in der Evangelischen Kirche in Deutschland

Mitglieder dieser Konferenz sind die Beau�ragten der 
Gliedkirchen der EKD für die Aussiedlerseelsorge.

Diese Beau�ragten sind für die Hilfestellung für die Kir-
chengemeinden und für die geistliche und seelsorgerliche 
Betreuung von Aussiedlerinnen und Aussiedlern in den Auf-
nahmelagern zuständig und weniger für die diakonische Ar-
beit (Beratung, Projekte). In der Praxis gibt es jedoch vielfäl-
tige Kooperationen.

Die Konferenz tagt einmal jährlich drei Tage. Sie hat einen 
gewählten Vorstand, der zwischen den Jahrestagungen die 
Geschä�e führt. Die Aufgaben einer Geschä�sstelle hat das 
Referat für Aussiedlerseelsorge im Kirchenamt der EKD 
übernommen.

Aufgaben der Konferenz sind vor allem:
• Erfahrungsaustausch
• Vernetzung mit anderen Arbeitsbereichen in der Aus-

siedlerarbeit
• Fortbildung der Mitarbeitenden
• Formulierung von Positionen für die Aussiedlerseel-

sorge und für die Aussiedlerpolitik.
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LmDR-Landesgruppe Nordrhein-Westfalen 

Seminar „Erinnerung – Kultur – Geschichte: Moderne 
Erinnerungskultur aus der russlanddeutschen Perspektive“

Dietmar Schulmeister

Katharina Martin-Virolainen

Tatjana Schmalz

W elche zeitgenössischen Formate der 
Erinnerungskultur gibt es? Wie 
kann man Erinnern gestalten? Wie 

werden heutzutage Erinnerungsprojekte um-
gesetzt? Und welche neuen Ansätze in der russ-
landdeutschen Erinnerungskultur gibt es?

Diese und viele andere Fragen wurden im 
Rahmen des Hybrid-Seminars der Landes-
gruppe Nordrhein-Westfalen der LmDR am 20. 
März 2021 diskutiert. Die Teilnehmenden konn-
ten sich per Zoom der Übertragung zuschalten 
und sich aktiv am Seminargeschehen beteiligen.

Zum Au�akt der Veranstaltung gab es eine 
digitale Teestube, bei der die Teilnehmenden 
von Dietmar Schulmeister, Vorsitzender der 
Landesgruppe Nordrhein-Westfalen und Initia-
tor des Projekts zur Erinnerungskultur, begrüßt 
wurden.

Anschließend wurde das Wort an Ewald 
Oster, stellvertretender Bundesvorsitzender und 
Vorsitzender des Kulturausschusses der LmDR, 
übergeben. In seinem Grußwort erläuterte er die 
Wichtigkeit der Bewahrung und Entwicklung 
der Erinnerungskultur für die Deutschen aus 
Russland und gab einen Überblick über die be-
reits erfolgreich umgesetzten Projekte und Initi-
ativen der letzten Jahre.

Inhalt des ersten Seminarblocks waren der 
Begri� der Erinnerungskultur sowie erfolg-
reiche Projektbeispiele. Zu diesem �ema hielt 
Edwin Warkentin, Kulturreferent am Museum 
für russlanddeutsche Kulturgeschichte in Det-
mold, einen informativen Vortrag und stellte 
zahlreiche Best-Practice-Beispiele zur moder-
nen Erinnerungskultur und Gedenkveranstal-
tungen vor.

Im Anschluss wurde im Rahmen einer Dis-
kussionsrunde unter anderem darüber gespro-
chen, wie die Deutschen aus Russland und ihre 
Erinnerungskultur in der Ö�entlichkeit sichtba-
rer gemacht werden und was wir selbst dazu bei-
tragen können. Im Laufe des Gesprächs wurde 
auch der Bedarf eines intensiveren Austausches 
untereinander deutlich, damit bereits erfolgreich 
bestehende oder durchgeführte Projekte be-
kannter werden und als Beispiel dienen können.

Im zweiten Block sprach Tatjana Schmalz 
über neue Ansätze in der modernen Erinne-
rungskultur. Sie promoviert gegenwärtig an der 
Europäischen Universität Viadrina zum �ema 
„Die russlanddeutsche Erinnerungskultur“ und 
hob auf der Basis ihrer Analyse hervor, dass es 
an der Zeit ist, moderne Formate für Gedenk-
veranstaltungen einzuführen und dass diese 
zielgruppenorientiert gestaltet werden müssen. 
Des Weiteren wäre es wichtig, mit der digitalen 
Entwicklung Schritt zu halten und innovative 
Formate einzuführen, um das Interesse zu stei-
gern, eine bessere Zugänglichkeit zu gewährleis-

ten und die breite Ö�entlichkeit dadurch errei-
chen zu können.

Im dritten Teil der Veranstaltung gab es Im-
pulsvorträge zur russlanddeutschen Literatur 
und der Rolle der modernen Medien bei Erin-
nerungsprojekten.

Den Au�akt machte Katharina Martin-Viro-
lainen mit dem Vortrag „Russlanddeutsche Li-
teratur: Stimmen der Erinnerung.“. Dabei stellte 
sie Möglichkeiten vor, wie man russlanddeut-
sche Literatur in die Erinnerungsprojekte ein-
bauen kann, und betonte die Notwendigkeit 
der Einführung innovativer Hybridformate. Als 
Beispiel präsentierte sie Zitate aus Werken von 
russlanddeutschen Literaturscha�enden wie 
Andreas Kramer, Nelli Kossko oder Ida Bender, 
die eindrucksvoll die Erfahrungen der Erlebnis-
generation schildern. Im Anschluss stellte Ka-
tharina Martin-Virolainen Bücher, Portale und 
Quellen vor, die Informationen und Wissen zur 
russlanddeutschen Literatur vermitteln können. 

Dem Vortrag zur Literatur schloss sich eine 
Präsentation von Anna Bajrakov an. Die Soci-
al-Media-Managerin der LmDR sprach über die 
Rolle der sozialen Medien bei den Erinnerungs-
projekten. Darüber hinaus gab sie den Seminar-
teilnehmenden viele wertvolle Tipps für die di-
gitale Gestaltung von Veranstaltungen, setzte 
Impulse für eine e�ziente Ö�entlichkeitsarbeit 
und stellte digitale Möglichkeiten vor, die im 
Rahmen der Projektarbeit genutzt werden kön-
nen. 

Im letzten Block wurden die Ergebnisse des 
Tages von der Moderatorin Katharina Mar-
tin-Virolainen und dem Seminarleiter Dietmar 
Schulmeister zusammengefasst. Die Teilneh-
menden wurden dazu aufgerufen, ihr Feedback 
zu den Seminarinhalten zu geben, die bereits er-
arbeiteten Methoden zu ergänzen und über Zu-
kun�sperspektiven zu diskutieren. Dietmar 
Schulmeister schloss das Seminar mit einem 
Ausblick auf die weiteren Schritte und bevorste-
hende Workshops sowie Online-Tre�en im Rah-
men des Projekts zur modernen Erinnerungs-
kultur ab. 

Am Ende der Workshopreihe soll eine Hand-
reichung entstehen, die allen Orts- und Kreis-
gruppen der LmDR und nachgeordneten Verei-
nen zur Verfügung gestellt wird. Der erste Teil 
behandelt die moderne Erinnerungskultur aus 
russlanddeutscher Perspektive, und im zweiten 
Teil werden praktische Beispiele aufgeführt. 

Mehr Informationen zu den Projekten und 
Aktivitäten der Landesgruppe Nordrhein-West-
falen �nden Sie unter www.lmdr-nrw.de

Die Veranstaltung wurde durch das Ministe-
rium für Kultur und Wissenscha� des Landes 
Nordrhein-Westfalen gefördert.

Katharina Martin-Virolainen
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„Tolles Diktat – 2021“ im Online-Format

Vom 19. bis 24. Februar 2021 fand zum neunten Mal in 
Folge die o�ene gesamtrussische Aktion „Tolles Diktat“ 
zur Popularisierung der deutschen Sprache und der Kul-

tur des Schreibens in deutscher Sprache statt. Jeder, der sich für 
die deutsche Sprache und Kultur interessiert, konnte sich an 
der Aktion beteiligen. Am 19. Februar wurde die Aktion aus 
dem Deutsch-Russischen Haus in Moskau online übertragen, 
geleitet von der Schauspielerin Anastassia Klee und dem Hör-
funkmoderator Dmitrij Weber, Gewinner des nationalen Prei-
ses auf dem Gebiet der Rundfunkübertragung „Radiomania“.

Die Aktion fand auf Initiative von gesellscha�lichen Organi-
sationen der Russlanddeutschen statt und �el zeitlich mit dem 
Internationalen Tag der Muttersprache zusammen, der 1999 von 
der UNESCO eingeführt wurde und am 21. Februar gefeiert wird.

In diesem Jahr hatten sich 8.692 Personen für die Online-Über-
tragung angemeldet (Stand: 20. Februar 2021). Es nahmen Ver-
treter aus acht Ländern teil: Russland, Weißrussland, Ukraine, 
Kasachs tan, Usbekistan, Kroatien, Montenegro und Deutschland. 
Darüber hinaus wurden 1.685 Veranstaltungsorte (Begegnungs-
zentren, Schulen, Universitäten, Deutsch-Russische Häuser, Kul-
tur- und Geschä�szentren) registriert, von denen 397 o�en waren. 
An der Aktion im Jahr 2020 hatten mehr als 67.000 Bewerber aus 
80 Regionen Russlands und 34 Ländern teilgenommen.

Die Diktate der Sprachniveaus A1, A2 und B2 wurden von 
Elwira Metzler, Sprachassistentin am Goethe-Institut, Monika 
Gossmann, Schauspielerin, Regisseurin und Professorin der Fa-
kultät für Schauspiel an der University of Florida, und Carsten 
Gansel, Professor an der Justus-Liebig-Universität Gießen, gele-
sen.

Hauptthemen des Diktates waren das Deutschlandjahr in Russ-
land und der 80. Jahrestag der Deportation der Russlanddeut-
schen. Unter anderem gehörte der Roman des russlanddeutschen 
Schri�stellers Gerhard Sawatzky, „Wir selbst“, zu den Diktattex-
ten. Nach der eigenen Überprüfung des Diktates konnte jeder der 
Online-Teilnehmer sein Zerti�kat in seinem Benutzerkonto he-
runterladen. Die Gewinner und die Preisträger auf den Plätzen 
1, 2 und 3 wurden nur unter den O�ine-Teilnehmern ermittelt.

„Dieses Jahr ist für uns ein besonderes. Momentan �ndet das 
Deutschlandjahr in Russland statt, und wir schreiben das Dik-
tat nur online“, sagte Olga Martens, erste stellvertretende Vor-
sitzende des Internationalen Verbandes der deutschen Kultur, in 
ihrer Begrüßungsrede.

Und weiter: „Die Teilnehmerzahl nimmt jedes Jahr zu, und 
dieses Jahr war keine Ausnahme. Es gibt immer mehr Menschen, 
die sich für die deutsche Sprache interessieren. Und so sollte es 
auch bleiben. Die deutsch-russischen Beziehungen leben von euch, 
denjenigen, die die deutsch-russischen Partnerscha�en ausbauen, 
die die deutsche Sprache in Russland lernen und sie somit popu-
larisieren sowie zum gegenseitigen Verständnis zwischen unse-
ren Völkern beitragen.“

Ähnlich äußerte sich Paul Orlyansky, der „Deutsch Online“, 
die Online-Schule für die deutsche Sprache, vertrat: „Wir sind 
uns sicher, dass in der modernen multikulturellen Welt das Erler-
nen von Fremdsprachen nicht nur eine nützliche Sache ist, son-
dern eine absolute Notwendigkeit. Sprache ist ein sehr wichtiges 
Instrument der Kommunikation zwischen den Menschen.“

„Tolles Diktat“ ist eines der Gemeinscha�sprojekte der Kultur- 
und Geschä�szentren „Deutsch-Russische Häuser“ und vereint 
die Häuser in Moskau, Tomsk, Nowosibirsk, Omsk, Barnaul, Jeka-
terinburg und Kaliningrad. Das erste Übungsdiktat in deutscher 
Sprache wurde 2013 unter den Schülern des Gebiets Tomsk auf 
Initiative des Deutsch-Russischen Hauses Tomsk durchgeführt. 
Schon im darau�olgenden Jahr schlossen sich das Gebiet Nowo-
sibirsk und die Region Altai der Aktion an. Im Jahr 2015 wurde 

beschlossen, die Aktion im gesamtrussischen Gebiet durchzufüh-
ren. An das Gebiet Tomsk schlossen sich die Deutsch-Russischen 
Häuser in Moskau, Nowosibirsk und Barnaul sowie die Zentren 
der deutschen Kultur des Gebiets Omsk an.

„Die Aktion ... ist mittlerweile international. Jedes Jahr schlie-
ßen sich neue Länder, neue Teilnehmer, neue Strukturen und Or-
ganisationen an. Ich bin froh, dass die Initiative zur Durchfüh-
rung der Aktion ... die Anzahl der Veranstaltungsorte erweitert 
und immer mehr neue Teilnehmer gewinnt“, sagte Alexander 
Geier, Direktor des Deutsch-Russischen Hauses Tomsk, zur Be-
grüßung.

„Die Organisatoren der Aktion waren mit ihrer Idee, das Dik-
tat online durchzuführen, ihrer Zeit voraus. Denn bereits seit 
2017 konnte das Projekt online verfolgt werden“, bemerkte die 
bevollmächtigte Ministerin und Ständige Vertreterin des deut-
schen Botscha�ers in der Russischen Föderation, Beate Grzeski. 

„Mit Ihrer Teilnahme zeigen Sie Ihr Interesse an der deutschen 
Sprache, und wir freuen uns sehr, dass Sie unserer Sprache und 
damit unserem Land so viel Zeit und Aufmerksamkeit widmen. 
Das Erlernen der deutschen Sprache bringt aber auch unmittel-
bare Vorteile mit sich, sei es im beru�ichen Umfeld, im Rahmen 
des Studiums oder im Privatleben, was die Möglichkeit gibt, neue 
Bekanntscha�en zu schließen.

In Deutschland studieren derzeit mehr als 14.000 Studenten 
aus Russland, was 25 Prozent der russischen Auslandsstudieren-
den ausmacht. Dies zeigt, dass viele Menschen in Russland ein 
großes Interesse haben, die deutsche Sprache zu erlernen... Wer 
... Sprachen lernt, fördert somit den Austausch, die soziale Tole-
ranz und die o�ene Internationalität. Die Weiterentwicklung des 
Austausches zwischen unseren Ländern ist auch eines der Ziele 
des aktuellen Deutschlandjahres in Russland, und ich freue mich, 
dass die o�ene gesamtrussische Aktion ‚Tolles Diktat – 2021‘ 
im Rahmen des Deutschlandjahres vorgestellt wird“, so Beate 
Grzeski in ihrem Begrüßungswort weiter.

Die Aktion „Tolles Diktat – 2021“ wurde mit Unterstützung 
des Bildungsministeriums der Russischen Föderation, des Minis-
teriums für Wissenscha� und Hochschulbildung der Russischen 
Föderation, der Föderalen Agentur für Nationalangelegenheiten 
Russlands und des Innenministeriums in Deutschland (durch 
das Unterstützungsprogramm für Russlanddeutsche in der Rus-
sischen Föderation) durchgeführt.

Die Organisatoren der Aktion, der Internationale Verband 
der deutschen Kultur und das Deutsch-Russische Haus Tomsk. 

„Deutsch Online“, die Online-Schule für die deutsche Sprache und 
der Deutschlehrerverband Russlands sind ebenfalls Mitveranstal-
ter der Aktion. Partner der Veranstaltung ist die Arbeitsgemein-
scha� der deutschen Minderheiten (AGDM). 

VadW (Quelle: www.rusdeutsch.eu) 
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Landsmannschaft regional

Landsmannschaft der Deutschen aus Russland
Informationen und Beiträge aus den Gliederungen

BADEN-WÜRTTEMBERG
Karlsruhe
Internationaler Weltfrauentag in der Vorschule: 
In unserer Vorschule wurde am 8. März 2021 der Internationale 
Weltfrauentag thematisiert. Der Tag ist ein Symbol für die Gleich-
berechtigung zwischen Mann und Frau. Die Kinder erzählten, wie 
sie und ihre Eltern diesen Tag zu Hause feierten.

Danach wurden die Besonderheiten des Frühlings und des Mo-
nats März besprochen, und anschließend bastelten die Kinder für 
ihre Mütter Herzenskarten, die sie mit ihren Namen versahen. Als 
die Eltern kamen, präsentierten die Kinder ihre selbstgebastelten 
Karten, auf die sie sehr stolz waren.

An alle Landsleute: 
Der Frühling hockt schon im Gesträuch
 und überprü� die Wetterlage. 
Wir grüßen und wir wünschen euch sehr herzlich:
 Frohe Ostertage!
Wir wünschen Euch auch viel Sonnenschein,
 einen �eißigen Osterhasen 
und fröhliche, entspannende Feiertage.

 Der Vorstand

BAYERN
Ingolstadt
Wanderausstellung zum religiösen Leben 
der Russlanddeutschen: 
In Anwesenheit zahlreicher Besucher wurde am 21. Februar 2021 
in der Ingolstädter Pfarrei St. Pius im Rahmen eines Gottesdiens-
tes eine Ausstellung zum religiösen Leben der Russlanddeut-
schen am feierlich erö�net. Die musikalische Gestaltung hatte 
eine kleine Schola aus den Reihen unseres Chores der „Singenden 
Herzen“ unter der Leitung von Ida Haag übernommen.

Als Ehrengäste konnte die Pfarrei unter anderem den Ingol-
städter Alt-Oberbürgermeister Peter Schnell mit seiner Gattin Re-
gina sowie den langjährigen Vorsitzenden der Ortsgruppe Ingol-
stadt, Dr. Johannes Hörner, herzlich begrüßen. Dr. Hörner habe 
die Aussiedlerarbeit nach seinem Zuzug aus Kasachstan Ende der 
1980er Jahre maßgeblich angestoßen und entwickelt, sagte Pfar-
rer Martin Geistbeck in seiner Ansprache.

Die Wanderausstellung soll als Brücke des Wissens, der Ge-
schichte, des Lebens und Glaubens verstanden werden.

Es sei wichtig, voneinander zu wissen und miteinander zu leben, 
meinte Pfarrer Martin Geistbeck, der nun weitere Veranstaltungen 
gemeinsam mit verschiedenen Glaubensgemeinscha�en plant.

Bereits nach der Erö�nung und am Nachmittag des ersten 
Tages nutzten viele den Sonntag, um sich die Ausstellung anzu-
sehen.

 Der Vorstand

Nürnberg
Online-Sonntagscafé: 
Unser Sonntagscafé am 3. Sonntag des Mo-
nats führen wir schon seit knapp 20 Jah-
ren im Haus der Heimat (HdH) Nürnberg 
durch. Häu�ge �emen und Inhalte die-
ser Mitgliedertre�en waren Brauchtum im 
Jahreskreis, Lesungen und Kunstausstel-
lungen.

Das letzte Sonntagscafé im HdH fand 
im Januar 2020 zum �ema „Ahnenfor-
schung“ mit Prof. Dr. Olga Litzenberger 
als Referentin statt, wobei Pläne für regel-
mäßige Tre�en und Workshops geschmie-
det wurden.

Durch die Corona-Beschränkungen 
sind solche Maßnahmen schwierig bis un-

Liebe Landsleute, liebe Vorstände

der Landesgruppen und Ortsgliederungen,

zur Optimierung der Herstellung der Verbandszeitung „Volk auf dem 

Weg“ bittet die Redaktion alle freundlichst, darauf zu achten, dass der 

letzte Abgabetermin für die jeweilige VadW-Ausgabe der 17. Tag des 

Vormonats ist.

Bitte senden Sie das Material an die E-Mail-Adresse Redaktion@LmDR.de 

oder an unsere Geschäftsstelle.

Außerdem weisen wir darauf hin, dass gemäß der neuen Datenschutz-

verordnung insbesondere für die Veröffentlichung von Bildern, auf denen 

Kinder als Akteure, etwa auf der Bühne, zu sehen sind, neue Vorschrif-

ten gelten. Künftig dürfen wir diese Bilder nur noch dann veröffentlichen, 

wenn die Genehmigungen sämtlicher Erziehungsberechtigten der abge-

bildeten Kinder vorliegen.

 Ihre Redaktion

Die Kinder mit ihren Bastelarbeiten.

Bei der Erö�nung der Wanderausstellung in der Ingolstädter Pfarrei St. Pius.
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möglich geworden. So waren auch wir gezwungen, auf das On-
line-Format umzusteigen, um die Kontakte zu p�egen und das 
Interesse der Landsleute an der eigenen Kultur aufrechtzuerhal-
ten. Im Mittelpunkt des digitalen Sonntagscafés am 21. März 2021 
stand das �ema „Begegnung mit der Heimat und Muttersprache 
in der Poesie russlanddeutscher Autoren“. Der oben abgebildete 
Flyer zeigt die Nürnberger Kaiserburg (Foto: Ale xander Bruch) 
und stellt den Bezug zu Nürnberg als neuer Heimat her.

Das März-Sonntagscafé wurde mit Unterstützung der lands-
mannscha�lichen Projektleiter vorbereitet. Sollte sich die Lage 
nicht entspannen, ist das auch für die Zukun� vorgesehen. Dies-
mal gilt unser besonderer Dank den LmDR-Mitarbeitern Kristina 
Zerr, Anna Bajrakov, Dr. Eugen Eichelberg und Dr. Elena Staro-
kozhev. Die Mitarbeiter der Bundesgeschä�sstelle und Projektlei-
ter der Landsmannscha� standen uns insbesondere für die tech-
nische Vorbereitung und Betreuung zur Seite und waren teilweise 
auch Teil der Veranstaltung, wie z. B. der Projektleiter der lands-
mannscha�lichen Wanderausstellung, Dr. Eichelberg, am 21. 
März mit einem Filmbeitrag und als Co-Moderator.

Bei der Online-Veranstaltung setzten sich die Teilnehmer mit 
dem Scha�en russlanddeutscher Autoren wie Viktor Schnittke 
(1937-1994), Waldemar Weber (geb. 1944), Robert Weber (1938-
2009), Hermann Arnhold (1921-1991), Erna Hummel (1914-1988), 
Rosa P�ug (1919-2015), Reinhold Frank (1918-2001), Nelly Wacker 
(1919-2006) und Lydia Rosin (geb. 1948) auseinander. 

Die Kulturreferentin der Ortsgruppe Nürnberg, Dorothea 
Walter, die die Veranstaltung moderierte, stellte die Autoren kurz 
vor. Außerdem wurden Gedichte der genannten Autoren zu den 
�emen Heimat, Muttersprache und Identität vorgetragen und 
besprochen.

Zum Programm gehörte auch ein Interview mit dem Schri�-
steller Wendelin Mangold, das in einem Kurz�lm der Wander-
ausstellung der LmDR festgehalten ist, der 2019 aufgenommen 
wurde. Auch der Projektleiter der Wanderausstellung, Jakob Fi-
scher, trug mit seinem Gesang zur Behandlung des �emas bei.

Für das nächste Sonntagscafé im April steht das �ema bereits 
fest: „Heimat und Glaube“. Als Referenten erwarten wir Eugen 
Esch, ein neues Mitglied unserer Kreis- und Ortsgruppe, und 
auch Dr. Eichelberg hat bereits seine Bereitscha� zur tatkrä�igen 
Unterstützung mit einem Kurz�lm zum �ema Glaube im Leben 
der Russlanddeutschen und Fotomaterial zugesagt.

Wir bitten um Voranmeldungen unter der E-Mail-Adresse 
ib.walter@t-online.de

Projektarbeit in Nürnberg – 
Familien und Frauen im Vordergrund:
Derzeit laufen unter der Trägerscha� des Fördervereins AR-
TEC-proiectum e.V. Nürnberg (2006 von Aktiven der Kreis- und 
Ortsgruppe Nürnberg zur Unterstützung der Netzwerkarbeit in 
den Bereichen Bildung, Kultur und Freizeit gegründet, Vorsit-
zender Rudi Walter) zwei Projekte: „Leben in Bayern“ (15.8.2020 
bis 31.7.2021) und „Lebenswirklichkeit in Bayern“ (1.1.2021 bis 
31.12.2021). Beide werden vom Bayerisches Staatsministerium des 
Innern, für Sport und Integration gefördert.

In den Projekten wirken drei Mitarbeiter und mehrere Hono-
rarkrä�e sowie Ehrenamtliche mit, die Projektleitung liegt in den 
Händen von Dorothea Walter, langjährige Kulturreferentin der 
Ortsgruppe Nürnberg.

Im Rahmen des Projek-
tes „Leben in Bayern“ wird 
die bisherige Integrationsar-
beit mit Spätaussiedlerfamilien 
und vielen anderen Migranten 
mit Russisch als Mutterspra-
che mit anderen Migranten-
gruppen verknüp�. Ungeach-
tet ihrer Herkun�, sollen vor 
allem Frauen und ihre Fami-
lien die besondere Möglichkeit 
bekommen, sich untereinan-
der auszutauschen und mitein-
ander das „Leben in Bayern“ zu 
meistern und zu gestalten.

Ein „friedensreiches“ Lang-
wasser (Ortsteil von Nürnberg), 
das Brücken baut, Begegnungen 
scha�, zum Dialog einlädt, ge-

genseitige Akzeptanz propagiert – all das soll in diese Maßnahme 
ein�ießen. Ein Intensivkurs im Bereich Erwachsenenbildung neu 
zugewanderter Menschen soll den Kursteilnehmern das Alltagsle-
ben erleichtern. Die wichtigsten Eckpunkte des Kurses sind Erzie-
hung, Bildung, Gesundheit und grundlegende Informationen über 
das Zusammenleben in Deutschland, insbesondere in Bayern.

Die mitgebrachte Kultur ist kein Hindernis, sondern eine Be-
reicherung für das Zusammenleben von Menschen verschiede-
ner Ethnien. Das Kennenlernen der Kultur und des Brauchtums 
der Mehrheitsgesellscha� in Deutschland soll zur besseren Ori-
entierung für das Leben in Deutschland, besonders in Langwas-
ser, wo bis zu 20 Prozent Menschen mit Migrationshintergrund 
wohnen, beitragen.

Das Projekt „Lebenswirklichkeit in Bayern“ mit Standort 
Nürnberg-Langwasser ist ein Projekt für Frauen und Kinder mit 
Migrationshintergrund. Frauen kommt eine Schlüsselfunktion 
im Integrationsprozess zu. Ihre Einstellung, ihre Bereitscha� 
und der Wille zur Integration sind nicht nur für den eigenen, 
sondern auch für den Integrationserfolg der gesamten Familie 
entscheidend. Ziel der bayerischen Integrationspolitik ist daher, 
Frauen bei ihren Integrationsbemühungen bestmöglich zu un-
terstützen.

Die Besonderheiten des Projektes: Förderung der Vernetzung 
unter den Teilnehmenden, Austausch der Kulturen, Begegnun-
gen, Dialoge und gegenseitige Akzeptanz, aktive Mitgestaltung 
des Miteinanders, ö�entliche Tre�en und wöchentlicher Tre�-
punkt.

VadW

Dorothea Walter
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Irma Moser – jahrzehntelang im Einsatz 
für ihre Landsleute: Würdigung zum 80. Geburtstag: 

Am 26. März 2021 feierte Irma Moser, langjähriges Mitglied der 
Landsmannscha� in Nürnberg mit vielfältigem Engagement als 
Vorstandsmitglied, Kulturreferentin und Sozialberaterin, ihren 
80. Geburtstag.

1941 im Gebiet Kustanaj, 
Kasachstan, geboren, absol-
vierte sie 1966 die Pädagogi-
sche Hochschule Omsk und 
arbeitete als Deutschlehre-
rin an verschiedenen Schu-
len in Alma-Ata. In den Jah-
ren 1970 bis 1983 unterrichtete 
sie Deutsch als Fremdsprache 
an verschiedenen Hochschulen 
Ka sachstans und Moldawiens.

Im September 1983 siedelte 
Irma Moser mit ihrem Sohn 
aus Moldawien nach Deutsch-
land aus; um die Ausreise-
genehmigung hatte sie hart 
kämpfen müssen. Aufgrund 
ihrer guten Deutschkennt-
nisse konnte sie hier beru�ich 

schnell Fuß fassen: 17 Jahre lang arbeitete sie bei der Firma Sie-
mens als Dolmetscherin/Übersetzerin.

Gleich nach ihrer Ankun� trat Irma Moser der Landsmann-
scha� der Deutschen aus Russland bei.

Von 1984 bis 1988 war sie zum ersten Mal und von 1994 bis 
2000 zum zweiten Mal im Vorstand der Ortsgruppe Nürn-
berg-Fürth, wo sie als Schri�führerin und beim zweitem Mal als 
Kulturreferentin mitwirkte.

Der Kulturkreis der Ortsgruppe Nürnberg-Fürth mit Irma 
Moser hatte einen beträchtlichen Anteil daran, dass die lands-
mannschaftlichen Veranstaltungen rund um das Jahr beliebt 
waren: Weihnachtsfeiern für Erwachsene, Schlachtfeste, Sil-
vesterabende, Aussiedlerkulturtage, Faschingsfeiern und vieles 
andere. Besonders sind die gelungenen Kinderweihnachtsfei-
ern zu erwähnen, die bis zu 200 Kinder und Eltern versam-
melten.

Seit 1985 engagiert sich Irma Moser als Sozialberaterin der 
Kreis- und Ortsgruppe Nürnberg der Landsmannscha� der Deut-
schen aus Russland. Als Sozialberaterin und -betreuerin im Haus 
der Heimat Nürnberg berät und begleitet Irma Moser bis heute 
Deutsche aus Russland und weitere Personen aus der ehemaligen 
Sowjetunion in allen Fragen der Eingliederung in die deutsche 
Gesellscha�. Für ihr beispielha�es und vielfältiges Engagement 
wurde Irma Moser von der LmDR mit der goldenen Ehrennadel 
ausgezeichnet.

Seit 2012 ist Irma Moser Mitglied des Beschwerdeausschusses 
Bayern für den Lastenausgleich. Seit Jahren engagiert sie sich als 
Übersetzerin beim Historischen Forschungsverein der Deutschen 
aus Russland; dank ihres kreativen Einsatzes konnten viele Pub-
likationen auf Deutsch erscheinen und so einem breiteren Leser-
kreis zugänglich gemacht werden.

Für ihre langjährige ehrenamtliche Tätigkeit wurde sie 2019 
vom Bayerischen Ministerpräsidenten Dr. Markus Söder mit einer 
Ehrennadel ausgezeichnet.

Wir wünschen Irma Moser von Herzen beste Gesundheit, Zu-
friedenheit und auch weiterhin so zu bleiben, wie sie ist – fröhlich, 
zuversichtlich, willensstark.

Der Vorstand der Kreis- und Ortsgruppe Nürnberg 

der Landsmannscha� der Deutschen aus Russland

und der Vorstand des Historischen Forschungsvereins

der Deutschen aus Russland

Schweinfurt
Zehn Jahre treue Mitgliedschaft: 
Wir sprechen Elvira Derksen und Roman Sche�er unseren Dank 
und unsere Anerkennung für zehn Jahre treue Mitgliedscha� bei 
der Landsmannscha� der Deutschen aus Russland aus. Wir wün-
schen ihnen und ihren Familien weiterhin alles Gute.

Melita Kirschmeier zu ihrem 80. Geburtstag:
Wir gratulieren Melita Kirschmeier nachträglich zu ihrem 80. 
Geburtstag und wünschen ihr alles erdenklich Gute, und vor 
allem – BLEIBEN SIE GESUND!!!
 Der Vorstand

Würzburg-Kitzingen
Wir gratulieren
Emanuel Dillmann zu seinem 90. Geburtstag am 1. April 2021! 
90 Jahre, dieser Geburtstag ist wirklich rund. 
Mögen Sie noch lange bleiben kerngesund, 
das wünschen wir Ihnen von ganzem Herzen. 

Ebenso ehren wir Maria Mack aus Waldbrunn für 40 Jahre 
Mitgliedscha�. Wir danken Ihnen für Ihre Treue und wünschen 
Ihnen stabile Gesundheit, Wohlergehen und Zufriedenheit.

Der Vorstand

HAMBURG
Veranstaltungen in Corona-Zeiten: 
Einmal im Jahr ist es soweit: Die Gesellscha� erinnert sich an 
die Frauen! Während der Internationale Frauentag in Russland 
eher als Feiertag zu Ehren der weiblichen Bevölkerung angese-
hen wurde, stellt er hierzulande einen Anlass dar, über die Stel-
lung der Frau in der Gesellscha� zu diskutieren – und das ist auch 
richtig so.
Aus diesem Anlass hatte die Frauenbeau�ragte der LmDR, Albi na 
Baumann, zu der länderübergreifenden Onlinekonferenz „Gleich-
berechtigung und Chancengleichheit. Mutig, kreativ, selbstbe-
wusst und mit Charme“ eingeladen, an der auch unser Landes-

Irma Moser 2019 bei der Verlei-
hung der Bayerischen Ehrennadel.

Zur goldenen Hochzeit die allerbesten Wünsche!
Vor 50 Jahren, am 24. April 
1971, haben Barbara, geb. 
Roth, und Ewald Oster in 
Tschirtschik, Usbekistan, 
geheiratet. Das Ja-Wort, 
das sie sich damals gegeben 
haben, haben sie bis heute 
gehalten. Ihren silbernen 
Hochzeitstag feierten sie 
1996 in einem Urlaub in der 
Türkei.

Seit vier Jahrzehnten sind beide engagierte Mitglieder der 
Landsmannscha� der Deutschen aus Russland. Ewald Oster 
bis heute in verschiedenen Funktionen, unter anderem als 
stellvertretender Bundesvorsitzender sowie als Vorsitzender 
der Landesgruppe Bayern und der Ortsgruppe Schweinfurt. 
Seine Ehefrau Barbara unterstützt ihn seit 50 Jahren bei allen 
Vorhaben und ist selbst in vielfältiger Weise ehrenamtlich 
aktiv.

Wir wünschen beiden weiterhin beste Gesundheit, 
Zuversicht, Optimismus und noch viele aktive Jahre in 
unseren Reihen.
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vorsitzender Dr. Otto Horst teilnahm, denn dieses �ema geht 
Männer genauso an.

Neben Albina Baumann war auch Valentina Dederer vom Bun-
desvorstand der Landsmannscha� als Referentin dabei.

Es ist begrüßenswert, dass innerhalb unseres Verbandes inten-
siv über dieses �ema beraten wird, denn insbesondere in Zeiten 
der Corona-Pandemie kann man von einer tatsächlichen Chan-
cengleichheit in unserem Land noch nicht sprechen. Gegenwär-
tig zeigt sich, dass viele Frauen Homeo�ce und Homeschooling 
bei gleichzeitiger Betreuung von Kindergartenkindern auf ihren 
Schultern tragen, ohne dass eine vernün�ige �nanzielle Absiche-
rung gegeben ist. Noch nicht einmal Lohngleichheit haben wir in 
Deutschland bisher erreicht, stattdessen müssen wir von der Gen-
der Pay Gap sprechen, also der Lohnlücke aufgrund geschlechtli-
cher Benachteiligung.

Es gibt also noch viel zu tun – und da müssen die Männer drin-
gend einbezogen werden. Ohnehin zeigen sich die besten Ergeb-
nisse, wenn beide Geschlechter zusammenarbeiten.

Die Kulturarbeit gestaltet sich momentan schwierig, aber dass 
einiges doch möglich ist, zeigt Ludmila Bakalina mit ihrer „Kunst, 
Musik und Kultur für Kinder e. V.“ aus Hamburg, die bereits viele 
unserer Veranstaltungen mit ihren kleinen und größeren Künst-
lern bereichert hat.

Nach fünf Online-Vorstellungen konnten im September und 
Oktober des vergangenen Jahres zwei Konzerte mit Publikum 
statt�nden, außerdem ein Au�ritt beim diesjährigen Tag der Hei-
mat im Gemeindesaal der St. Michaeliskirche mit den größten Ta-
lenten der Gruppe, die alle Anwesenden mit ihren Gesangs- und 
Klavierkünsten begeisterten.

Vom 9. bis 18. April 2021 wird, wenn auch online, sogar ein 
Festival unter dem Titel „Ostern Klassik“ statt�nden. Interessierte 
können sich unter www.kmk-kinder.com über alle weiteren ge-
planten Aktivitäten informieren.

Wir weisen Sie außerdem auf eine Ausstellung im Auswan-
derermuseum Ballinstadt hin, in der das Leben deutscher Aus-
wanderer auf verschiedenen Kontinenten dargestellt wird. Unter 
dem Namen „5x Deutschland in aller Welt“ hat der Hamburger 
Fotograf Jörg Müller auf rund 100 Bildern die Nachfahren von 
Auswanderern, unter anderem in Russland, festgehalten. Wie die 
deutsche Kultur auch heute noch im Alltag der Menschen gelebt 
wird, gilt es herauszu�nden.

Wir werden uns nun auf den Weg ins Museum machen und 
wünschen Ihnen allen: Bleiben Sie gesund!
 Der Vorstand

HESSEN
Landesgruppe
Interessengemeinschaft der Deutschen aus Russland 
in Hessen (IDRH):  
Ein Jahr Bildungsarbeit trotz Corona

Der erste Lockdown jährte sich am 13. März 2021 zum ersten Mal. 
Corona hält die ganze Welt immer noch fest im Gri�. Unser Leben 
und die Bildungsarbeit haben sich in dieser Zeit wesentlich ver-
ändert. Die digitalen Angebote waren noch nie so breitgefächert 
und gefragt.

Die IDRH führt regelmäßig Talkrunden über das (nicht) ein-
fache Leben als Facebook Livestreams durch. Im März 2021 nah-
men Dimitri Dornhof, Inhaber der Handels-Vertriebsagentur 
Dornhof und eines Transportunternehmens, und Natalja Starke, 
Sachbearbeiterin für Materialwirtscha� und Bürokommunika-
tion, auf der virtuellen Couch Platz und erzählten, wie sie ihren 
Weg auf der Karriereleiter bestritten und mit welchen Schwierig-
keiten sie zu kämpfen hatten.

Die Bildungsreihe „Train your brain“ wurde mit der Veran-
staltung „Karriere durch Storytelling auf LinkedIn“ fortgesetzt. 
In der Werkstatt zeigten die Referenten Natalia Kulakova und 
Alexander Melkozerov die wichtigsten Tipps und Tricks für die 
Plattform, damit man seine LinkedIn-Pro�lseite selbst optimieren 
und so den Weg zum Traumjob verkürzen kann.

Es wurden auch zwei Lesungen angeboten. In einer las Ele-
onora Hummel aus ihrem Buch „Die Wandelbaren“, ihrem 
jüngsten Roman über die Geschichte des Deutschen Theaters 
in Temirtau, Kasachstan. Viktor Funk las aus seinem Werk 
„Mein Leben in Deutschland begann mit einem Stück Bienen-
stich“, in dem er sich mit dem Thema Heimat auseinander-
setzt.

Bei der Online-Veranstaltung „Verschwörungstheorien in den 
Zeiten von Corona“, eine Zusammenarbeit mit der Sektion Kas-
sel der Gesellscha� für Sicherheitspolitik und dem Haus am Mai-
berg, diskutieren wir darüber, welche Strategien verwendet wer-
den können, um auf Verschwörungstheorien im analogen und 
digitalen Alltag zu reagieren, und anhand welcher Kriterien ernst-
ha�e Quellen identi�ziert werden können. Im Livestream „Wa�en 
im Informationskrieg“ referierte Dr. Susanne Spahn, Journalistin, 
Politologin und Osteuropa-Historikerin, über die Manipulations-
macht der Medien.

Wir bedanken uns bei allen Teilnehmern für das große Inte-
resse an unserem Bildungsangebot und ho�en auf ein baldiges 
Wiedersehen bei Präsenzveranstaltungen.
 Der Vorstand

Kassel
Erfolgreicher Einsatz 
bei den hessischen Kommunalwahlen:
Am 14. März 2021 fanden die hessischen Kommunalwahlen statt, 
bei denen sich einige Landsleute für Mandate im Stadtparlament 
und den Ortsbeiräten bewarben.

Mitglieder der Ortsgruppe Kassel sind politisch engagiert und 
motiviert. Sie steuern den erfolgreichen Einsatz der LmDR auf 
kommunaler Ebene.

Johann �ießen, Bundesvorsitzender und hessischer Landes-
vorsitzender der LmDR, war wzehn Jahre Stadtverordneter im 
Kasseler Parlament und der erste Aussiedlerbeau�ragte aus den 
Reihen unserer Landsleute.

Pauline Ehrlich ist seit zehn Jahren Mitglied des Ortsbeirates, 
in den sie schon zum dritten Mal gewählt wurde.

Für Natalie Paschenko hat es nicht für die Stadtverordneten-
versammlung gereicht, aber sie wurde mit einem sehr guten Er-
gebnis in den Ortsbeirat gewählt. 

Unsere Vorsitzende Svetlana Paschenko kandidierte zum drit-
ten Mal für den Ortsbeirat. Sie wurde zwar nicht gewählt, zeigte 
aber, dass man auch im fortgeschrittenen Alter politisch aktiv sein 
kann.

Wir gratulieren unseren tapferen Frauen zu ihren Erfolgen bei 
der Kommunalwahl und wünschen Ihnen, alle Herausforderun-
gen, die auf sie zukommen, glänzend zu meistern.

Wir gratulieren
unseren langjährigen und treuen Mitgliedern Larissa Melcher 
und Viktoria Töws zu ihren Geburtstagen und wünschen ihnen 
alles erdenklich Gute und Liebe für das neue Lebensjahr, viel 
Glück, Gesundheit und Zufriedenheit in der Familie, Erfolg bei 
der ehrenamtlichen Arbeit und auf allen Wegen!

Weitere Auskünfte erteilen gerne
• Svetlana Paschenko, Tel.: 0561-7660119;
• Natalie Paschenko, Tel.: 0561-8906793;
• Konstantin Freund, Tel.: 0561-523003 (neue Nummer!).

Der Vorstand



26   VOLK AUF DEM WEG Nr. 4/2021

Landsmannschaft regional

NIEDERSACHSEN
Landesgruppe
Alles Gute zum Geburtstag!
Wir gratulieren ganz herzlich unseren JubilarInnen im April 
2021. Allen wünschen wir von Herzen beste Gesundheit, Zuver-
sicht, Optimismus und nach wie vor eine treue und aktive Mit-
gliedscha� bei der Landsmannscha� in Niedersachsen.
Anton Bossert (Lehrte, geb. 1936), Nelli Zeiser (Melle, 1956), 
Ernst Sikora (Salzgitter, 1956), Waldemar Wawilow (Rotenburg/
Wümme, 1956), Waldemar Dorsch (Laatzen, 1956), Alexander Be-
cker (Langenhagen, 1961) und Inge Neumann (Langenhagen, 1961). 
 Der Vorstand

Hannover
Wir gratulieren unseren Geburtstagskindern:
Nachträglich im März: Hans Unger und Elena Rosner-Imke zum 
70., Nina Neufeld zum 65.
Im April: Anton Bossert zum 85., Mina Pfeifer zum 82., Walde-
mar Dorsch zum 65., Alexander Becker und Inge Neumann zum 
60., Olga Spetter zum 55.

Außerdem gratulieren wir zwei Vorstandsmitgliedern:
Sina Kopp wurde am 14. März 1954 in Kasachstan geboren 

und kam 1991 nach Deutschland. Hier bildete sie sich weiter und 
arbeitete weiter in ihrem Beruf als pharmazeutisch-technische 
Assistentin.

Da sie aber eine sehr aktive Frau ist, genügte ihr die beru�iche 
Betätigung in einer Hannoverschen Apotheke nicht. Daher dol-
metscht sie für unsere Landsleute bei Arztbesuchen und singt sehr 
aktiv im Chor „Heimatmelodie“ mit. Der Landsmannscha� trat 
sie vor zehn Jahren bei. Bei der Wahl 2019 für den Ortsgruppen-
vorstand in Hannover kandidierte sie zum ersten Mal, wurde ge-
wählt und machte sich sofort unersetzlich im Team. Sie ist heute 
aus dem Vorstand nicht mehr wegzudenken.

Arnold Schmunk wurde am 8. April 1958 in Solikamsk in 
der ehemaligen UdSSR geboren. Er kam 1988 nach Deutschland 
und fand schnell Anschluss an die Landsmannscha�. Als gelern-
ter Elektriker bekam er bei VW Nutzfahrzeuge in Hannover eine 
Anstellung.

Bei der LmDR engagierte er sich ehrenamtlich von 1995 bis 
2005 als Vorsitzender der Ortsgruppe Garbsen. Mit seinem aus-
geprägten Verständnis für Tanzmusik begleitet er seit Jahrzehn-
ten als DJ unzählige Tanzveranstaltungen der Ortsgruppen Garb-
sen und Hannover.

Seitdem er 2016 in den Vor-
stand der Ortsgruppe Hanno-
ver gewählt wurde, ist jedes unserer technischen Probleme mit 
seiner Hilfe sofort behoben. Seine ruhige und besonnene Art 
nimmt unserem ansonsten weiblichen Kollektiv die Aufregung 
vor allen Veranstaltungen.

Liebe Sina, lieber Arnold, wir gratulieren euch ganz herzlich 
zum Geburtstag! Wir wünschen euch eiserne Gesundheit, nicht 
endende Fröhlichkeit, viele glückliche Stunden mit euren Kindern 
und Enkelkindern und ho�en, dass wir noch lange Zeit miteinan-
der im Team des Vorstandes zusammenarbeiten können. Vielen 
Dank für euren Einsatz!

Einladung zur Teilnahme
an einem virtuellen Musikprojekt:
Eine lange Zeit ist vergangen, seitdem der Vorstand der Orts-
gruppe Hannover eine Präsenzveranstaltung durchgeführt hat. 
Leider sind weiterhin persönliche Begegnungen eingeschränkt. 
Deshalb versuchen wir nun virtuell, Kontakt zu halten.

Das virtuelle Musikprojekt bietet musikalische Begegnun-
gen über das Internet. Man benötigt dazu Internet und ein Gerät 
mit Kamera und Mikrofon, es geht also auch mit einem Smart-
phone. Die Termine und den weiterführenden Link bekommen 
Sie, wenn Sie Ihre E-Mail an folgende Adresse senden: Marianna.
Neumann@t-online.de

Hier eine Beschreibung des Ablaufs: Zunächst wird ein/e Mu-
siker/in uns mit musikalischen Stücken erfreuen. Danach werden 
wir gemeinsam mit musikalischer Begleitung Lieder singen. Die 
Texte der Lieder werden auf dem Bildschirm zu sehen sein. Das 
Mitsingen ist natürlich freiwillig – man darf weiterhin zuhören, 
wenn man nicht mitsingen möchte. Dauer: jeweils ca. 1,5 Stunden. 
Durchführung in den frühen Abendstunden an einem Wochen-
tag. Insgesamt sind vier Veranstaltungen bis Ende April geplant. 

Marianna Neumann, im Namen des Vorstandes

Lüneburg
Die Ortsgruppe Lüneburg trauert um Eli-
sabeth Wilgauk, die am 26. Februar 2021 
verstorben ist.

Sie wurde am 15. September 1932 in Li-
terhausen, Ukraine, geboren und hatte kei-
nen leichten Lebensweg. Trotzdem hatte 
sie ein erfülltes Leben, war stets hilfsbereit, 
�eißig und liebevoll. Sie hat zwei Töchter 
großgezogen, hatte vier Enkel, vier Uren-
kel und einen Ururenkel.

1990 kam sie mit ihrer Familie aus Us-
bekistan nach Deutschland. 30 Jahre lang 
war sie Mitglied der Ortsgruppe Lüneburg der LmDR.

Im Namen der Mitglieder unserer Ortsgruppe drücken wir der 
gesamten Familie von Elisabeth Wilgauk unser tiefempfundenes 
Beileid aus. Wir wünschen ihr viel Kra� in dieser schweren Zeit. 

Elvira Gugutschkin, i. A. des Vorstandes

Von links: die Kasseler Kandidatinnen Pauline Ehrlich, Svetlana Pa-
schenko und Natalie Paschenko.

Sina Kopp

Arnold Schmunk

Elisabeth Wilgauk
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Lisa und ihr Papier

M an stelle sich vor, jede Familie in Kasachstan sammle 
25 Kilogramm Papier pro Jahr. Das sind Zeitungen, 
Zeitschri�en, Werbung, Stromrechnungen, Schecks 

und sogar Ka�eebehälter. Die meisten nennen es Müll. Aber die 
junge Lisa Poltawez aus Petropawlowsk sieht darin Kunst. Aus 
Altpapier stellt sie „Junkbooks“ her.

Lisa ist eine Künstlerin. Ihre kreative Reise begann in dem Mo-
ment, als sie zum ersten Mal einen Bleisti� in die Hand nahm 
und an der Wand zu malen begann. Damals war sie fünf Jahre 
alt. „Ich war das glücklichste Kind. Unser Haus hatte eine alte Ta-
pete, und ich dur�e auf ihr malen. Schon damals wusste ich, dass 
ich ein kreatives Mädchen sein werde. Bald ging ich zur Kunst-
schule“, sagt Lisa.

In der dritten Klasse der Kunstschule musste sie die Wahl tref-
fen: Modedesign oder Innenarchitektur? Sie wählte die zweite Va-
riante. „Ich liebe es, leere Räume zu füllen – ‚etwas‘ aus ‚nichts‘ 
zu machen. Schritt für Schritt. Und ich liebe es auch, wenn die 
Aufmerksamkeit auf Kleinigkeiten gelegt wird. Wenn ich an die 
Innenausstattung eines Raumes denke, denke ich auch an jeden 
Stuhl – sogar an jedes Stuhlbein. Das �nde ich klasse!“, erzählt sie.

Lisa ist einе Liebhaberin der angewandten Kunst. „Zeichnen ist 
nicht ganz meins“, sagt sie. „Ich mag etwas Voluminöses – etwas, 
das man in die Hand nehmen kann.“ Das brachte sie zur Schaf-
fung von polygonalen Figuren (polygonal modeling). Diese Art 
von Kunst kam aus der Computersimulation. Es ist eine neue und 
ungewöhnliche Richtung, die große Popularität gewonnen hat. 
Vor allem, weil solche Figuren leicht selbst zu erstellen sind, wenn 
man Zeit und Geduld au�ringt.

Dabei sind polygonale Figuren nicht die einzige „Papierge-
schichte“ in Lisas kreativem Leben. Es ist kein großes Geheimnis, 
dass Künstler meistens soziale Menschen sind. Sie sorgen sich um 
die Probleme unserer Gesellscha�. Dazu zählen auch Umweltprob-
leme. „Wo ist das Papier?“ – so heißt Lisas Instagram-Account, auf 
dem sie einen Blog auf Deutsch und Russisch führt. Auf ihrer Seite 
erzählt das Mädchen über „Junkbooks“, oder auf Deutsch: „Müll-
bücher“. Wahrscheinlich errät man beim Lesen gleich, was das ist.

Junkbooks sind Notizbücher aus nicht mehr benötigtem Alt-
papier. Lisa kam zufällig auf die Idee, Junkbooks herzustellen. Zu 
Hause sah sie o� die Stapel von Papier, das keine Verwendung 
mehr fand. „Dazu gehörten zum Beispiel die Gartenzeitschri�en 
meiner Großmutter. Eines Tages sammelte ich einen ganzen Sta-
pel zusammen und erstellte ein Junkbook. Und dann ein zwei-
tes, ein drittes… Es war spannend, schön, umweltfreundlich. Und 
ich dachte: Ich könnte anderen beibringen, das auch zu machen. 
Warum nicht? Ich wette, jeder hat altes Papier zu Hause. Es lohnt 
sich auf jeden Fall“, sagt Lisa.

Altpapier ist immer ein Problem. Unbrauchbare Zeitungen 
und Zeitschri�en sind zu einem langen Dachboden- oder Keller-
leben verurteilt. Aber unabhängig davon, ob diese Stapel „oben“ 
oder „unten“ sind, gelten sie schlichtweg als Müll. Wie die Japa-

ner sagen würden, gibt es in diesen Dingen keine Seele mehr. Aber 
ein Junkbook ist eine andere Sache – ein Gegenstand mit Seele.

Eine der Fragen, die sich Lisa häu�g stellte, war die nach der 
Verwendung: Wie und wozu kann man ein Junkbook benutzen? 
Und sie fand gleich mehrere Möglichkeiten:
• aus einem Junkbook kann man ein Fotoalbum machen;
• man kann darin auch Kochrezepte aufzeichnen oder Erinne-

rungen aufschreiben;
• in der Tat hängt alles von eurer Fantasie ab.

Lisa wird bald 18 Jahre. Sie spricht gut Deutsch und träumt 
davon, in Deutschland zu studieren. Ihr zukün�iger Beruf wird 
zweifellos kreativ sein. Lisa dachte sogar darüber nach, an die be-
rühmte „BAUHAUS“-Schule zu gehen. Das „BAUHAUS“ steht 
für eine Zusammenführung von Kunst und Handwerk.

„Ich weiß noch nicht, ob es eine gute Idee ist, aber ich mag diese 
Schule sehr. Auf jeden Fall kommt zuerst das Studienkolleg. Lang-
sam, aber sicher werde ich meine Berufung �nden“, so Lisa über 
ihre Zukun�spläne.

Lisa glaubt, dass ihre Heimatstadt gegenwärtig in einer kre-
ativen Krise steckt. In Petropawlowsk gibt es so wenige kreative 
Menschen, die neue Farben in unser Leben bringen können.

Die Aufgabe eines Künstlers ist es nicht nur, etwas Schönes zu 
scha�en, sondern auch die Probleme der Gesellscha� widerzu-
spiegeln. Das sieht auch Lisa so. „Zum Beispiel gibt es in unserer 
Stadt wichtige ökologische Probleme. Eines der drängendsten: die 
mangelnde Müllverwertung. Natürlich wird meine Kreativität al-
lein diese Probleme nicht lösen. Aber der große Weg beginnt mit 
einem kleinen Schritt. Heute lernen wir, Müllbücher zu erstellen. 
Morgen kommen wir mit unserem Mehrwegbecher ins Ka�ee-
haus. Und übermorgen verzichten wir auf die Plastiktüte. Und so 
weiter… Nicht alles auf einmal!“

Im Oktober 2020 organisierte Lisa einen Workshop zum 
�ema „Junkbook“ im Club der deutschen Jugend „Nord“. Sie 
hatte auch eine interessante Präsentation über das Recycling-Sys-
tem in Deutschland vorbereitet. Und man muss sagen, dass die-
ses Ereignis kleine positive Ergebnisse im Leben unserer aktiven 
Mitglieder gezeitigt hat. Laut einer Umfrage im Anschluss haben 
vier von zehn Teilnehmern wiederverwendbare Einkaufstüten 
und Ka�eebecher. Drei Teilnehmer haben Junkbooks mit ihren 
Familien zu Hause erstellt.

Man kann sicher sagen, dass wir dank der Kreativität und po-
sitiven Energie Lisas unsere Einstellung zu alten Dingen geändert 
haben. Außerdem haben wir uns nützliche neue Gewohnheiten 
angeeignet und sind vielleicht etwas umweltbewusster geworden. 
Und es ist schön, dass es in diese Richtung geht.

Aus „Deutsche Allgemeine Zeitung“ vom 19. Januar 2021. Die Auto-

rin Eugenia Kuzmenko landete mit ihrem Text auf Platz 1 in der Ka-

tegorie „Text Erwachsene” des DAZ-Schreibwettbewerbs. Der Artikel 

ist Teil eines Projekts, das vom Institut für Auslandsbeziehungen e. V. 

aus Mitteln des Auswärtigen Amtes �nanziert wird.“

Lisa Poltawez Lisa Poltawez bei der Arbeit
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Katharina Martin Virolainen: Was ist das Be-
sondere an unserer Literatur und ihren Schaf-
fern? Was können wir tun, damit die russland-
deutsche Literatur und unsere Schreibenden in 
der gesamtdeutschen Literaturlandscha� be-
kannter und sichtbarer werden? 

Nina Paulsen: Das Besondere der Literatur 
der Russlanddeutschen gründet vor allem in 
den historisch-gesellscha�lichen Entwicklun-
gen rund um die russlanddeutsche Volksgruppe. 
Ebenso wie die Tatsache, warum diese Entwick-
lungen, größtenteils dramatisch und schick-
salha�, sich erst Jahrzehnte danach in ihrem 
Schri�tum niederschlugen. Die Angst nach 
den grauenha�en Erfahrungen in der Kriegs- 
und Nachkriegszeit saß mitunter so tief im Na-
cken, dass sie die Deutschen noch jahrzehnte-
lang nicht losließ. Statt des o�enen Widerstandes 
standen die deutschen Autoren und ihre deutsch 
geschriebene Literatur mehrheitlich eher in einer 
„sprachlichen Opposition“ zur Macht.

Auch wenn die Anzahl der russlanddeut-
schen Autoren der Nachkriegsjahrzehnte eher 
übersichtlich war und die Literatur als solche 
keine massenha�e Verbreitung fand – für die 
Deutschen in der Sowjetunion hatte ihre deutsch 
geschriebene Literatur einen nicht zu unter-
schätzenden Wert im Bemühen um ihre sprach-
lich-kulturelle und historische Identität. Die 
deutsche Muttersprache, mehr war den Russ-
landdeutschen nach dem stalinistischen Geno-
zid nicht geblieben, wurde als Rückgrat der Iden-
tität empfunden. Die Literatur war einer der 
Wege, sie zu fördern. Dafür haben viele russ-
landdeutsche Schri�steller plädiert und gelebt.

Mit der Massenauswanderung ab Ende der 
1980er und vor allem Anfang der 1990er Jahre 
gingen der russlanddeutschen Literatur im post-
sowjetischen Raum die Leser weg, ihnen folgten 
schließlich die Autoren.

Inzwischen ist in Deutschland so etwas wie 
eine eigenständige russlanddeutsche Nachwen-
de-Memoirenliteratur entstanden. Zahlreiche 
Publikationen sind in deutschen Verlagen, bei 
kirchlichen Einrichtungen oder auch in Selbst-
verlagen erschienen. Zunehmend treten jüngere 
Autoren – die Kinder und Enkel der Zeitzeugen-
generation – mit ihren Werken auf den Plan und 
damit auch die Ho�nung, dass die Literatur der 
Russlanddeutschen aus dem eigenen Schatten 
heraustritt und sichtbarer wird.

Auf die Frage, wie die Literatur der Deutschen 
aus Russland sein sollte, damit sie die Nische der 
Bedeutungslosigkeit verlässt und wahrgenom-
men wird, �ndet sich in dem Buch eine Aussage 
des namha�en Schri�stellers und Wegbegleiters 
der russlanddeutschen Literatur, Herold Belger 
(1934-2015):

„Die Erinnerungsliteratur ist zweifelsohne 
nach wie vor berechtigt – das Leid und der 
Schmerz, die sich in der Volksgruppe jahrzehn-

telang aufgestaut haben, müssen raus... Ihren 
nationalen Schmerz haben die russlanddeut-
schen Autoren, denke ich, noch nicht völlig aus-
geschöp�, nicht zu Ende erzählt. Aber nicht alles, 
was schwarz auf weiß steht, ist Literatur. Und Li-
teratur ist kein Hobby, das man in der Nacht-
schicht oder zwischendurch aus Spaß erledigen 
kann...

Auch für die russlanddeutschen Autoren ist es 
Zeit, eine neue qualitative Ebene des künstleri-
schen Ausdrucks zu erschließen und ein Verständ-
nis für das reale Schicksal unserer Ethnie zu ent-
wickeln. Nur in der Vergangenheit leben und von 
Erinnerungen zehren, heißt auf der Stelle treten, 
zurückbleiben und geistig stagnieren.

Dabei hat sich das Leben der Russlanddeut-
schen in Deutschland entscheidend geändert, 
neue Generationen sind herangewachsen, die 
Emp�ndungen und Vorstellungen haben neue 
Farben bekommen. Es ist Zeit, in die heutige Re-
alität einzutauchen und hartnäckig neue Höhen 
anzustreben. Die ältere Generation hat ihre Mis-
sion erfüllt, und die Stimmen der Jüngeren sol-
len auf neue Art erklingen. Das ist das Gebot der 
Zeit.“

Agnes Gossen: Ja, was können wir tun, 
damit die russlanddeutsche Literatur und un-
sere Schreibenden in der gesamtdeutschen Lite-
raturlandscha� bekannter und sichtbarer wer-
den? Darüber diskutieren wir schon seit Jahren. 
Unser kleines leidgeprü�es Völkchen ist kein 
Staub im Winde und hat das Recht darauf, dass 
unsere Geschichte und Literatur, die sein Schick-
sal widerspiegelt, ein Teil der gesamtdeutschen 
Geschichte und Literatur wird.

Leider mangelt es an Publikationsmöglichkei-
ten, an objektiver Literaturkritik und an Erfah-
rungen in der Vermarktung auf dem übersättig-
ten deutschen Büchermarkt.

Wir brauchen ein Literaturinstitut, um un-
sere literarischen Aktivitäten auf eine professi-

Nina Paulsen und Agnes Gossen im Interview: 

„Begegnungen: Russlanddeutsche Autoren im Gespräch und Porträt.“
Fortsetzung von VadW 3/2021, S. 18-19

Nina Paulsen und Agnes Gossen, 
„Begegnungen. Russlanddeut-
sche Autoren im Gespräch und 
Porträt“ (Band 1):
Interviews mit Johann Warken-

tin (imaginär), Hugo Wormsbe-

cher, Waldemar Weber, Herold 

Belger, Konstantin Ehrlich, Elena 

Seifert, Viktor Heinz, Rose Stein-

mark, Nora Pfeffer, Waldemar 
Spaar, Alexander Beck, Nelly 

Wacker, Rosa Pflug, Eugen War-
kentin, Wendelin Mangold und 

Lore Reimer.

BKDR Verlag, 420 Seiten,  

Preis 19,- Euro,  

ISBN 978-3-948589-13-4.

Bestellungen unter E-Mail:  

kontakt@bkdr.de oder unter  

Tel.: 0911-89219599. 

Würzburg 2007 (von links): Die Schri�steller Reinhold Leis, Robert Weber (1938-2009) und 
Viktor Heinz (1937-2013) bei einer Kulturtagung der Landesgruppe Bayern der LmDR
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onelle Basis zu stellen – Sponsoren suchen, ein 
inte ressiertes Publikum für die Präsentation 
neuer Bücher gewinnen, bessere Vernetzung und 
Präsenz in den digitalen Medien entwickeln.

Das Beispiel des Bayerischen Kulturzentrums 
der Deutschen aus Russland zeigt, dass das viel 
eher möglich gewesen wäre, wenn unsere Wis-
senscha�ler und Literaten viel früher die not-
wendige �nanzielle Unterstützung bekommen 
hätten. Das bayerische Beispiel eines Kulturzent-
rums für Deutsche aus Russland sollte in ande-
ren Bundesländern Schule machen, damit un-
sere Geschichte und Literatur sichtbarer und 
präsenter werden könnten.

Frieda Banik hat es zum Beispiel in Bremen 
gescha�, dass eine von ihr vorgeschlagene Lite-
raturliste mit einem Dutzend Bücher russland-
deutscher Autoren als Empfehlung des Bildungs-
ministers für Schulen verbreitet wurde.

Es wäre vielleicht auch an der Zeit, Lesebü-
cher mit ausgewählten Texten unserer besten 
Autoren zusammenzustellen, wie das Wende-
lin Mangold vor 20 Jahren gemacht hat. Und 
zwar nicht nur Lesebücher für interessierte er-
wachsene Leser oder Forscher, sondern auch für 
Schüler verschiedener Altersgruppen mit Wer-
ken aus Kinderbüchern von Nora Pfe�er, Rein-
hold Leis, Nadja Runde, Waldemar Schulz und 
vielen anderen, die gelegentlich Kindergedichte 
und Märchen geschrieben haben.

Wir sollten mehr Lesereisen organisieren 
und auch digital aktiver werden, wie das seit 
Corona immer ö�er in den Sozialen Medien 
geschieht.

Es gab gewiss sehr viele unvergessliche Begeg-
nungen oder besondere Aussagen, die euch in 
Erinnerung geblieben sind: Welche waren das? 

N.P.: Praktisch in jedem Interview gibt es 
Aussagen und Beschreibungen, die durch ihre 
Emotionalität und persönliche Betro�enheit 
unter die Haut gehen oder auch aufschlussreiche 
Ansätze bieten.

Die tragische, unlösbare Problematik der 
russlanddeutschen Literatur der Nachkriegszeit 
beschreibt der Schri�steller und Literaturhisto-

riker Hugo Wormsbecher aus Moskau folgen-
dermaßen:

„Das entscheidende Problem unserer Litera-
tur gründete in der ungerechten Lage des Vol-
kes... Die Existenz der sowjetdeutschen Literatur 
nach 47 Jahren einer überaus schwierigen, un-
gleichberechtigten Stellung des sowjetdeutschen 
Volkes ist an sich ein bewundernswertes Phäno-
men; ihre Existenz an sich stellt auch ihre höchste 
Leistung dar...“

Die Literaturwissenscha�lerin Elena Seifert 
aus Moskau formuliert es ähnlich:

„Die fatale Lage, in die unsere Literatur auf-
grund der Kriegsfolgen entwicklungen geraten 
war, sollte sie zu einer Fiktion verkümmern las-
sen, hat sie aber in ein Phänomen verwandelt. 
Das sowjetische Dogma hat die Literatur der Sow-
jetdeutschen zwar nicht vernichtet, aber doch ent-
schieden verstümmelt.“

Zu der viel und kontrovers diskutierten Zwei-
sprachigkeit russlanddeutscher Autoren ist bei 
Waldemar Weber (Augsburg) nachzulesen:

„Erstens muss festgestellt werden: Die Litera-
tur, die hier, in Deutschland, auf Russisch von 
Russlanddeutschen geschrieben wird, kann nicht 
als russlanddeutsche Literatur gelten, das ist rus-
sische Literatur, deren Autoren russlanddeutscher 
Herkun� sind. Literatur orientiert sich nicht an 
der Ethnie, sondern an der Sprache. Diejenigen 
Literaten, die weiter deutsch schreiben, mit Min-
derwertigkeitskomplexen oder auch ohne, sind 
deutsche Schri�steller und haben gegen die hie-
sige Konkurrenz zu bestehen. Wenn sie es nicht 
scha�en, ist das ein Faktum ihres Schicksals, 
mehr nicht. Jüngere, die hier aufgewachsen sind 
und es gescha� haben, sind schlicht deutsche 
Schri�steller mit russlanddeutschen Wurzeln.“

Mit tiefer Genugtuung kann ich feststellen, 
dass es uns beiden in den vergangenen Jahren 
gelungen ist, einige bedeutende russlanddeut-
sche Autoren, die nicht mehr unter uns sind, zu 
befragen und ihre Gedanken und Sichtweisen in 
aufschlussreichen und kenntnisreichen Gesprä-
chen einzufangen.

Und ebenso tief ist mein Bedauern, dass es bei 
einigen Autoren aus unterschiedlichen Gründen 

Johann Warkentin, „Geschichte 
der rußlanddeutschen Literatur 
aus persönlicher Sicht“

Hrsg. Landsmannschaft der 

Deutschen aus Russland e.V., 

Stuttgart 1999,  

383 Seiten,  

Preis 8,- Euro,  

ISBN 3-923553-18-8.

Im bisher umfassendsten Werk 

zur Geschichte der russland-

deutschen Literatur schildert 

der Verfasser in drei Abschnit-

ten, gegliedert in 20 Kapitel, 

den Werdegang der russland-

deutschen Literatur mit all ihren 

Höhen und Tiefen.

Band 1 des Doppelbandes „Be-

gegnungen“ enthält ein imagi-

näres Interview mit Johann War-

kentin.

Almaty 2009: Der Schri�steller Herold Belger (1934-
2015) und die Moskauer Literaturwissenscha�lerin 
Dr. Elena Seifert.

Berlin 2000: Nora Pfe�er (1919-2012) – im Band 1 mit 
einem umfangreichen Interview vertreten.  
 Foto: Archiv Annelore Engel-Braunschmidt.

Würzburg 2004: Nelli Kossko und 
Johann Warkentin (1920-2012) bei 
einer Kulturtagung der LmDR.
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nicht geklappt hat. So ist dann auch das imagi-
näre Interview mit Johann Warkentin nach sei-
nem Buch „Geschichte der russlanddeutschen 
Literatur“ (Hg. Landsmannscha� der Deutschen 
aus Russland, Stuttgart 1999) entstanden.

Dieses imaginäre Gespräch ist voll von Ge-
danken, die zwar vor über 20 Jahren festgehalten 
wurden, aber immer noch brandaktuell und zu-
kun�sweisend sind. Wie etwa dieses Zitat:

„Die russlanddeutsche Literatur hat zwei End-
stationen: Dort liegt sie heute in den letzten Zu-
ckungen und Krämpfen und verendet nächstens 
mangels Masse... Hier wagt sie zuversichtlich 
einen Neubeginn, wächst zahlenmäßig ‚auf Sibi-
riens Kosten‘, und, so störrisch manch einer den 
Selbstwert unsrer Eigenart beschwört, so wand-
lungsscheu er auch im Alther-Mitgebrachten ver-
harrt – sie hat realiter, das heißt in schlichter 
Wirklichkeit, den großen Au�olspurt jetzt schon 
begonnen. Zielsetzung, �emenkreis, Gestal-
tungsweise, Sprachform – alles wird sich ändern, 
ob wir’s wahrhaben wollen oder nicht...“

A.G.: Wenn ich meine Interviews mit Nora 
Pfe�er, Viktor Heinz und Eugen Warkentin, die 
im Band 1 erschienen sind, lese, erinnere ich 
mich an viele unserer Tre�en und Gespräche, ich 
höre buchstäblich die unverwechselbaren Stim-
men dieser meiner ersten literarischen Freunde, 
die mich so unterstützt und ermuntert haben, in 
Deutsch zu schreiben, aber leider schon von uns 
ins Jenseits gewechselt haben.

Trotzdem bin ich glücklich, dass ich sie ken-
nenlernen dur�e und unsere Gespräche zu Pa-
pier gebracht habe.

Bei Nora Pfe�er, mit der ich über zwölf Jahre 
in Deutschland befreundet war, dauerten unsere 
Gespräche zu ihrem letzten Interview ein halbes 
Jahr, als sie schon immer schwächer wurde.

Ich denke, dass sie und die anderen Autoren 
in ihren Büchern und in unserem kollektiven 
Gedächtnis weiterleben sollen, dass sie es wert 
sind, nicht vergessen zu werden.

Wenn es einen dritten Band geben sollte – wie 
könnte dieser aussehen? Worauf würden Sie in 
Bezug auf die russlanddeutsche Literatur noch 
gern eingehen wollen? 

N.P.: Eine direkte Fortsetzung des Doppel-
bandes ist nicht vorgesehen. Aber mir schwebt 
ein Sammelband vor, der Interviews mit russ-
landdeutschen Autoren und Kulturträgern ei-
nerseits und mit einheimischen Autoren und 
Literaturwissenscha�lern andererseits unter 
einem Buchdeckel zusammenfasst. Unter dem 
Arbeitstitel „Literatur der Russlanddeutschen: 
Innen- und Außenansichten“ würde sich die 
Edition in erster Linie mit der Problematik, Ver-
breitung und Wahrnehmung der Literatur der 
Russlanddeutschen in Deutschland (DDR und 
Bundesrepublik) beschä�igen. 

Für die Außenansichten könnten Gespräche 
verschiedener Autoren etwa mit Annelore En-
gel-Braunschmidt, Carsten Gansel, Gusel Ja-
china, Ulla Lachauer oder Tim Tichatzki ste-
hen. Die Innenansichten wären in Interviews 
mit Artur Böpple, Victor Herdt, Wendelin Man-
gold, Eleonora Hummel, Hugo Wormsbecher, 
Nelli Kossko oder Melitta L. Roth zu verfolgen. 
Auch diese Interviews sind bereits in verschiede-
nen Publikationen erschienen oder warten noch 
darauf. In einem Sammelband wären sie sicht-
barer und erhielten womöglich einen Perspek-
tivwechsel.

Ergänzend würde ein umfassender literatur-
kritischer Aufsatz mit vergleichender Betrach-
tung die Problematik aus mehreren Blickwin-
keln durchleuchten. Auch die vorhin gestellte 
Frage „Was können wir tun, damit die russ-
landdeutsche Literatur und unsere Schreiben-
den in der gesamtdeutschen Literaturlandscha� 
bekannter und sichtbarer werden?“ wäre sicher 
einer der zentralen Punkte. 

A.G.: Wir haben beide in unseren Archiven 
noch sehr viele Fotos und Briefe russlanddeut-
scher Autoren, auch Buchrezensionen zu zahl-
reichen Neuerscheinungen. Mir hat man schon 
ö�ers gesagt, zuletzt Annelore Engel-Braun-
schmidt, dass ich über meine Erinnerungen an 
viele Autoren, mit denen sich meine Wege kreuz-
ten, schreiben sollte. Ich denke darüber auch 
schon länger nach, habe viele Notizen in ver-
schiedenen Jahren gemacht, an Fotos mangelt es 
ebenfalls nicht. Es ist jedoch ein sehr zeitrauben-
des Unterfangen, aber ich will dranbleiben.

Nürnberg 2018: Der Dichter und Schri�steller 
Andreas Peters (links) und der Verleger Waldemar 
Weber bei einer Autorentagung der Landesgruppe 
Bayern der LmDR.

2013: Agnes Gossen, Mitgründerin und langjährige 
Vorsitzende des Literaturkreises der Deutschen aus 
Russland, und Artur Böpple, der heutige Vorsitzende 
des Literaturkreises.

Gesprächs-
begegnungen
Kurze Notiz zur Neuer-
scheinung „Begegnun-
gen. Russlanddeutsche 
Autoren im Gespräch 
und Porträt“
von Nina Paulsen und 
Agnes Gossen:

Das Buch enthält eine Viel-
falt russlanddeutscher Au-
torenstimmen und Auto-
renmeinungen, dargestellt 
durch Interviews, die über 
zwei bis drei Jahrzehnte 
gesammelt und zum Teil 
bereits in Zeitungen, Al-
manachen und Sammel-
bänden veröffentlicht wur-
den.

Unter dem Dach der 
russlanddeutschen Litera-
tur finden sich darin gene-
rationenübergreifend be-
kannte und bedeutende 
Schriftstellerinnen und 
Schriftsteller, aus der Vor-
kriegs- und Kriegszeit 
ebenso wie aus der Nach-
kriegszeit. Nicht zuletzt 
diese breite Streuung ist 
es, die das Buch so interes-
sant und informativ macht.

Ein rundum wunderba-
res Buch, über 400 Seiten 
stark. Kompetente Auto-
renporträts ergänzen die 
Interviews, nicht zu ver-
gessen auch die seltenen 
Fotos. 

Mit ihren geschickt und 
einfühlsam gestellten Fra-
gen gelingt es den Intervie-
werinnen Nina Paulsen und 
Agnes Gossen, selbst die 
wortkargsten und beschei-
densten Autoren aus ihren 
Ecken hervorzulocken und 
sie dazu zu bringen, sich 
dem Leser zu öffnen. Be-
kanntlich braucht man 
dazu einen langen Atem 
und viel Geduld, und die 
bringen die beiden mit.

Die Idee zu dem Buch 
verdient ebenso wie die 
gelungene Durchführung 
Hochachtung. Und das war 
erst Band I – mit großer 
Spannung warte ich daher 
auf Band II!

Wendelin Mangold
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„Die Stille bei Neu-Landau“:
Geschichte, Erinnerung und Identitätssuche im 
Mittelpunkträt.“
Katharina Martin-Virolainen: „Der Roman ist eine Art Dialog zwischen zwei Generationen.“ 

Schreiben gehört schon lange zu den 
Lieblingsbeschä�igungen von Ka-
tharina Martin-Virolainen. Die 

Schri�stellerin, Publizistin und Redak-
teurin hat in den letzten Jahren viele 
Menschen bundesweit mit ihren Publi-
kationen und mehrfach bei Lesungen zu-
tiefst berührt. 

Sie wurde 1986 in Petrosawodsk, der 
Hauptstadt der Republik Karelien im Nor-
den Russlands, geboren und verbrachte 
ihre Kindheit in einem nahe gelegenen 
Dorf. 1997 kam sie mit ihren Eltern nach 
Deutschland.

Nach dem Schulabschluss absolvierte 
sie ein Bachelorstudium in den Sprachen 
Portugiesisch, Italienisch und Polnisch 
(Fachbereich Sprache, Kultur und Trans-
lation), darauf folgte ein Masterstudium in 
den Sprachen Russisch und Portugiesisch 
im gleichen Fachbereich.

Sie machte Erfahrungen als Dozentin 
für Deutsch, engagierte sich ehrenamtlich 
und hauptberu�ich im Bereich Jugend- 
und Kulturförderung und ist als Auto-
rin, Publizistin und Redakteurin tätig. Die 
zweifache Mutter lebt in Eppingen, Ba-
den-Württemberg.

Ihr Erstlingswerk „Im letzten Atemzug“, 
eine Sammlung meist autobiogra�sch an-
gehauchter Kurzerzählungen, die sich in 
ihrer Gesamtheit mit der tragischen Ge-
schichte und der schwierigen Identitäts�n-
dung der Russlanddeutschen beschä�igen, 
ist 2019 im Verlag OSTBOOKS erschienen. 
2020 wurde Katharina Martin-Virolainen 
für ihr Debütwerk mit dem Förderpreis des 
Russlanddeutschen Kulturpreises des Lan-
des Baden-Württemberg in der Kategorie 
Literatur ausgezeichnet.

Mittlerweile hat sie, ebenfalls im Ver-
lag OSTBOOKS (Herford 2021), ihren 
historischen Roman „Die Stille bei Neu-
Landau“ über das Schicksal der deutschen 
Minderheit, die bis zum Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges im Schwarzmeerge-
biet lebte, verö�entlicht. Auch hier geht es 
um den Verlust der Identität und den Ver-
such, diese neu aufzuspüren, aber auch 
um die Überwindung der jahrzehntelan-
gen Mauer, die zwischen der schweigenden 
Eltern- und Großelterngeneration und der 
fragenden Kinder- und Enkelgeneration 
steht.

Dem Roman soll in Kürze der Sammel-
band „Kathis Senf“ (herausgegeben von 
der Landesgruppe Nordrhein-Westfalen 
der Landsmannscha� der Deutschen aus 

Russland, gefördert durch das Ministe-
rium für Kultur und Bildung NRW) fol-
gen, der ausgewählte Beiträge ihrer gleich-
namigen monatlichen Kolumne in der 
Verbandszeitung „Volk auf dem Weg“ der 
Landsmannscha� der Deutschen aus Russ-
land zusammenfasst – mit tiefen und viel-
fältigen Einblicken in die Seele und die 
wechselvolle Geschichte der Deutschen 
aus Russland.

VadW-Redakteurin Nina Paulsen 
sprach mit der Autorin Katharina Mar-
tin-Virolainen über ihre jüngsten Publika-
tionen.

Nina Paulsen: Katharina, 2021 kannst 
du gleich zwei literarische Erfolge ver-
buchen. Bleiben wir zuerst bei deinem 
historischen Roman „Die Stille bei Neu-
Landau“. Die Schwarzmeerdeutschen, 
die ja bekanntlich durch die deutsche 
Besatzung einen etwas anderen Verlauf 
ihrer Geschichte hatten, zumindest bis 
zur mehrheitlichen „Repatriierung“ 1945 
und 1946, als zum Beispiel Wolga-, Krim- 
oder Kaukasusdeutsche, stehen im Mittel-
punkt. Warum wolltest du gerade diesen 
Teil der russlanddeutschen Geschichte li-
terarisch aufgreifen? 

Katharina Martin-Virolainen: Nach 
dem „Warum“ werde ich o� gefragt. Da-
rauf kann ich nur Folgendes antwor-
ten: Ich habe diese Geschichte nicht aus-
gewählt – sie hat mich ausgewählt. Der 
Roman basiert auf wahren Begebenheiten. 
Als ich diese Lebensgeschichte zum ersten 
Mal gehört habe, war ich so beeindruckt, 
dass ich sofort gespürt habe: Daraus muss 
ich etwas machen. Leider dauerte es ganze 
zehn Jahre, bis ich diesen Lebensbericht 
tatsächlich verarbeiten konnte.

Mehrmals habe ich überlegt, die Hand-
lung nach Wolhynien zu verlegen, da 
meine Vorfahren von dort kommen. Mit 
diesem Gebiet und mit der Geschichte 
der Wolhyniendeutschen kenne ich mich 
mittlerweile viel besser aus. Schwarzmeer-
deutsche waren für mich absolutes Neu-
land.

Am Anfang hatte ich nur die Noti-
zen aus dem Gespräch mit den Zeitzeu-
gen. Schnell stellte sich heraus, dass diese 
Notizen nicht ausreichen würden. Also 
musste ich mir ein Fundament scha�en 
und Recherche betreiben. Einfach war 
das nicht. Hin und wieder bin ich regel-
recht verzweifelt, weil ich zu bestimm-
ten Momenten in meiner Handlung, 

die auf dem Zeitzeugenbericht basierte, 
keine historischen Hintergrundinforma-
tionen �nden konnte. Einige Stellen habe 
ich gestrichen, weil sie mir doch zu hei-
kel waren. Andere Handlungselemente 
habe ich im Gegenteil frei eingebaut, weil 
mich die historischen Ereignisse dazu in-
spiriert haben.

Ich habe alles studiert: Heimatbücher, 
Landscha�skarten, Listen von Bombar-
dierungen während des Zweiten Welt-
krieges, Berichte aus den letzten Kriegs-
tagen in Deutschland, Frontlinien, andere 
Zeitzeugenberichte. Ich habe Gespräche 
geführt und immer wieder nachgefragt: 
„Und wie war es bei euch?“ Es war teil-
weise faszinierend zu beobachten, oder 
besser gesagt festzustellen, wie unter-
schiedlich ein bestimmtes Ereignis im 
Gedächtnis der Menschen verankert ist 
oder wahrgenommen wurde. Wie unter-
schiedlich bestimmte Ereignisse verar-
beitet worden sind. Irgendwann erkannte 
ich, dass es nicht immer nur die „eine 
Wahrheit“ gibt. Da gehören so viele Fak-
toren dazu, wie ein Mensch ein bestimm-
tes Ereignis in Erinnerung behält und 
es über die Jahre mit sich trägt. Erinne-
rung ist ein seltsames und beeindrucken-
des Konstrukt, das wir noch lange erfor-
schen müssen.

Worum genau geht es in deinem Roman? 
Historisch bedingt, gibt es in der Ge-
schichte der Schwarzmeerdeutschen noch 
viel mehr Schweigen und Wissenslücken 

Katharina Martin-Virolainen
 Foto: Ksenia Soldatenko
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als generell in der Geschichte der Russ-
landdeutschen – die Vergangenheit des 
deutschen Nationalsozialismus wir� 
lange Schatten. Wie gehst du damit in 
deinem Buch um? Was sind die Schwer-
punkte, die du literarisch vertiefst und 
aufarbeitest? 

Genau diese Tatsache, dass Schwarzme-
erdeutsche damals zwischen zwei Diktatu-
ren gerieten und unter beiden Diktaturen 
leben mussten, reizte mich, dieses �ema 
im Roman aufzuarbeiten. Ich kann mich 
noch an den Moment erinnern, als ich zum 
ersten Mal davon gehört habe: in diesem 
Zeitzeugengespräch, das als Grundlage für 
den Roman diente. Es war ein befremdli-
ches und bedrückendes Gefühl. Wie ein 
Puzzle, das sich nicht zusammensetzen 
lassen wollte. 

Manche Menschen haben mir sogar ge-
raten, diese Tatsache komplett auszulas-
sen. Diese Ratschläge haben mich aber 
sehr stutzig gemacht. Wie soll ich einen 
historischen Roman schreiben und dabei 
die Geschehnisse der damaligen Zeit igno-
rieren? Denn genau diese Ereignisse haben 
die Tragik der ganzen Geschichte ausge-
löst.

Ich habe viel dazu gelesen und mit vie-
len Menschen gesprochen, die mir aus den 
Erinnerungen ihrer Eltern oder Großel-
tern berichten konnten. Der Auslöser für 
meine Entscheidung war schließlich die 
Ausstellung „Volksgenosse oder Feind des 
Volkes. Die doppelte Diktaturerfahrung 
der Schwarzmeerdeutschen“ im Museum 
für russlanddeutsche Kulturgeschichte in 
Detmold. Ich habe mir viel Zeit genom-
men, um die Beiträge anzusehen, anzu-
hören, durchzulesen und mir Gedanken 
dazu zu machen. Danach stand für mich 
fest: Wir können die Vergangenheit nicht 
umschreiben, nur weil uns ein Kapitel als 
unbequem erscheint. Also habe ich das 
�ema einerseits o�en und so detailgetreu 

wie möglich und gleichzeitig sehr vorsich-
tig und mit viel Sensibilität in das Buch 
eingearbeitet. 

Immer wieder quälte ich mich auch 
mit der Frage: „Darf ich überhaupt darü-
ber schreiben?“ Als bekannt wurde, dass 
ich an diesem Roman arbeite, wurde mir 
ein paar Mal geraten, die Finger davon zu 
lassen, da es „nicht meine Geschichte“ ist. 
Aber in der Literatur gibt es keine Gren-
zen und Gesetze. Das Gefühl, den Roman 
schreiben zu müssen, war stärker und hat 
am Ende alles entschieden.

Im Roman gibt es zwei Schlüssel�guren. 
Auf der einen Seite steht Julia, die Vertre-
terin der jungen Generation der Spätaus-
siedler, die mehr über die Vergangenheit 
ihrer Oma erfahren möchte. Auf der ande-
ren Seite ihre Großtante Margo, die Vertre-
terin der Erlebnisgeneration, die erst durch 
Julia endlich die Gelegenheit bekommt, 
über ihren Schicksalsweg zu berichten.

Der Roman ist eine Art Dialog zwischen 
zwei Generationen. Anfangs gab es nur die 
Geschichte von Margo. Als die erste Ver-
sion des Manuskripts fertig war, stellte ich 
plötzlich fest, dass ich so sehr damit be-
schä�igt war, der Erlebnisgeneration eine 
Stimme zu geben, dass ich meine Genera-

tion kein einziges Mal zu Wort kommen 
ließ. Also wurde nachträglich die Figur der 
Julia entwickelt und eingearbeitet. Denn 
auch wir, die junge Generation, haben un-
seren Weg und unsere Geschichte. Erst 
wenn alle Elemente zusammengefügt sind, 
ist das Bild vollkommen.

Persönliche Erfahrungen und Erlebnisse 
des Verfassers �ießen bekanntermaßen 
auch in sein Werk mit ein. Wie autobio-
gra�sch ist dein Roman? 

Die Handlung des Romans basiert auf 
wahren Begebenheiten, doch weder auf 
meinem eigenen Leben noch auf dem 
Leben meiner direkten Vorfahren. Als Ar-
beitsgrundlage dienten mir zu Beginn le-
diglich ein paar Erinnerungsfetzen aus 
einem Zeitzeugengespräch im Jahr 2009 
und ein paar handgeschriebene Notizzet-
tel.

Ich betrachte den Roman „Die Stille bei 
Neu-Landau“ als eine Art Mosaik: Er be-
steht aus echten Erinnerungen, Erfahrun-
gen und Emotionen, ausgelöst durch be-
stimmte historische Ereignisse. Allerdings 
mussten die Erinnerungen literarisch auf-
gearbeitet werden, da sie teilweise sehr 
blass und karg waren.

Viele, die den Inhalt des Romans bereits 
kennen, vermuten, dass die Figur der Julia 
nach meiner Person gescha�en ist. Das ist 
nicht der Fall. Bestimmte Emp�ndungen 
oder Erfahrungen sind beim Schreibpro-
zess aber sehr wohl mit einge�ossen. Ei-
nige Szenen aus dem Roman basieren auf 
Erlebnissen oder Emotionen aus meinem 
oder dem Leben meiner Vorfahren. Doch 
diese sind nur ergänzende Elemente, litera-
rische Instrumente, um die Handlung au-
thentisch zu gestalten.

Ich musste mich in die Protagonistin-
nen hineinfühlen. Wie sonst hätte ich die-
sen Roman schreiben können? Aber füh-
len wir Menschen nicht ähnlich, wenn wir 
zum ersten Mal verliebt sind? Wenn wir 
einen Verlust verkra�en müssen? Wenn 
wir aus unserer gewohnten Umgebung 
gerissen werden? Ich habe mit meinen 
Protagonistinnen ihr Leben noch einmal 
durchlebt. Wenn auch nur auf dem Papier. 
Dieser Roman hat mir sehr vieles erö�-
net, hat mich gelehrt, dankbarer, gedul-
diger und nachsichtiger zu sein. Nicht zu 
urteilen, sondern zuzuhören, sich in einen 
Menschen und sein Leben hineinzuden-
ken.

Wir, die Spätaussiedler, sind uns alle 
sehr ähnlich. Es gibt viele Parallelen in 
unseren Lebenswegen und vor allem in 
den Schicksalen unserer Eltern, Großel-
tern und Urgroßeltern. Ich bin mir sicher, 
dass Leserinnen und Leser dieses Buches 
an der einen oder anderen Stelle etwas von 
sich, ihren Eltern oder Großeltern erken-
nen werden.
 Fortsetzung in der nächsten Ausgabe.

Katharina Martin-Virolainen,
„Die Stille bei Neu-Landau“,
Roman, OSTBOOKS Verlag,  

Herford 2021, 

211 Seiten, Preis 12,- Euro,

ISBN 978-3-947270-13-2.

Bestellungen:

kontakt@ostbooks.de,  

05221-762944,

www.ostbooks.de

„OSTBOOKS – buchstudio“ 
ist ein junger Verlag mit Sitz in Ost-
westfalen-Lippe. Zum Schwerpunkt des 
Verlags zählen Lyrik, Biogra�en heraus-
ragender Persönlichkeiten und Sachbü-
cher im Bereich „Deutsche Sprache“ 
bzw. zu Schwierigkeiten eines Sprach-
wechsels vom Russischen ins Deutsche. 
Werden zurzeit nur selten verlegt und 
wenn, dann nur, wenn sich dafür För-
derer und Sponsoren �nden.
Der Verlag wird von Artur Böpple ne-
benberu�ich betrieben, die Programm-
planung für 2021 ist bereits abgeschlos-
sen. Deshalb werden zurzeit keine neuen 
Manuskripte gesucht. Autobiogra�sche 
Aufzeichnungen bzw. Lebenserinne-
rungen werden in dem Verlag grund-
sätzlich nicht publiziert.
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Nadja Runde: Margarita, wann kreuzten 
sich Ihre Wege und die von Anna German 
zum ersten Mal?

Margarita Zyganowa-Unruh: Ich denke, 
das hat vor über 50 Jahren angefangen. 
Im Frühling 1966 war ich in der Innen-
stadt von Taschkent und blieb an einem 
Zeitungskiosk stehen. Unter den meist in 
schwarz-weiß gehaltenen sowjetischen 
Zeitungen und Zeitschri�en schaute mich 
vom Umschlag ein Engel in Blau an – das 
war die Zeitschri� „Krugosor“.

Angezogen vom eindrucksvollen Por-
trätbild auf der Titelseite, setzte ich mich 
auf die Bank und begann zu lesen: „Anna 
German, polnische Sängerin, geboren 1936 
in Urgentsch, Usbekistan, kehrte 1946 mit 
Mutter und Großmutter nach Polen zu-
rück, in die Heimat des Vaters. Aber die 
jahrhundertelangen holländischen Tradi-
tionen sind so stark, dass alle drei Frauen 
zu Hause nach wie vor in einer nicht mehr 
existierenden holländischen Mundart des 
16. Jahrhunderts kommunizieren.“

Ich war wie vor den Kopf gestoßen – das 
hätte man auch über mich schreiben kön-
nen! Auch ich kam in Usbekistan zur Welt, 
ebenfalls 1936, auch meine Mutter und 
alle Tanten sprechen untereinander einen 
„holländischen“ Dialekt. Wie ich von mei-
nen Verwandten weiß, sind wir Mennoni-
ten, die in der Sowjetunion als Deutsche 
galten (Träger der niederdeutschen Mund-
art, Plattdeutsche; Anm. der Redaktion). 

Konnte es denn sein, dass diese Anna 
die gleiche Herkun� hat wie ich, fragte 
ich mich. Seitdem wurde Anna nicht nur 
meine Lieblingssängerin, sondern auch 
eine Seelenverwandte. Denn ich wusste 
über das Schicksal der mir bis dahin un-
bekannten Anna German tatsächlich viel 

mehr als alle anderen in der Sowjetunion. 
Auch wenn es damals unvorstellbar war, 
darüber in der Ö�entlichkeit zu sprechen. 
Die Geschichte der Deutschen in der Sow-
jetunion war damals noch ein Buch mit 
sieben Siegeln und tabu.

Anna German war in der Sowjetunion o� 
auf Tournee. Konnten Sie auch mal eines 
ihre Konzerte besuchen?

1975 lebten wir in Jaroslawl, im Juli 
sollte Anna zwei Konzerte in der örtlichen 
Philharmonie geben. Ich besorgte mir Ein-
trittskarten, aber ich hatte auch eine ver-
rückte Idee…

Ich hatte meine Mutter gebeten, mit 
meiner Tochter ein paar Sätze auf Platt-

deutsch einzustudieren. Und so trat meine 
15-jährige Lena nach dem fulminanten 
Konzert auf die Bühne mit einem Blumen-
strauß, überreichte ihn der Sängerin und 
bedankte sich mit den einstudierten Sät-
zen. Heute kann man sich das gar nicht 
vorstellen, welches Risiko die ganze Situ-
ation darstellte. Das waren immer noch 
die 1970er! Auf der Bühne eine polnische 
Sängerin. Und irgendein Mädchen spricht 
die ausländische Künstlerin in einer merk-
würdigen Sprache an!

Anna schob gleich das Mikro weg und 
redete schnell mit meiner Tochter. Diese 
schüttelte nur den Kopf, um zu zeigen: Ich 
verstehe kein Wort, so spricht nur meine 
Großmutter.

Meine Anna German 
Nadja Runde im Gespräch mit Dr. Margarita Zyganowa-Unruh

„Wenn Februar ins Land zieht, erinnert das an Anna German“, 
zitiert Dr. Margarita Zyganowa-Unruh (Chemnitz) den Bio-
grafen der berühmten Sängerin, Ivan Ilichev (Moskau). Kon-
zerte in Erinnerung an Anna German, polnische Sängerin mit 
russlanddeutschen Wurzeln, die in den 1960er und 1970er Jah-
ren in der Sowjetunion sehr populär war, führt Ilichev alljähr-
lich in den besten Konzertsälen Moskaus durch. Das Konzert 
zum 85. Geburtstag der Sängerin am 14. Februar 2021 fand im 
Festsaal für die Russisch-Orthodoxe Synode bei der imposan-
ten Christ-Erlöser-Kathedrale statt, dem zentralen Gotteshaus 
der Russisch-Orthodoxen Kirche. 

Anna German war mit ihrer glockenklaren, unnachahmlichen 
Stimme eine geheimnisvolle Sängerin; zeitlebens galt sie in der 
Sow jetunion als begnadete Stimme aus Polen. Nur wenige wuss-
ten: Anna German ist eine Russlanddeutsche. Ihre berührenden 
Lieder werden auch von jungen Interpreten gesungen, die Anna 
nur vom Hörensagen kennen. 

Margarita Unruh (verh. Zyganowa) verfolgt die Spur von 
Anna German (eigentlich Hörmann) seit über 50 Jahren, 1975 

lernte sie die Sängerin persönlich kennen und ist seitdem lei-
denscha�liche Verehrerin und Multiplikatorin ihrer beeindru-
ckenden Kunst. 

In akribischer Forschungsarbeit hat sie herausgefunden, dass 
die Vorfahren ihrer beiden Familien nur einen Katzensprung 
voneinander entfernt lebten – in den mennonitischen Dörfern in 
Saporoschje, Südukraine, an der Molotschna. Ihre Väter absol-
vierten sogar die gleiche Kommerzschule in Molotschna.

Auf der Flucht vor stalinistischen Repressionen der 1930er 
Jahre kamen beide Familien nach Usbekistan und wurden wie-
derum Nachbarn. Ihre Väter wurden ohne Verurteilung verhaf-
tet und kehrten nie mehr zurück. Auch die Strapazen der Kriegs- 
und Nachkriegszeit ziehen sich als roter Faden durch die beiden 
Schicksale. Die Mütter, beide als Lehrerinnen tätig, trugen die 
grausamen Lasten auf ihren Schultern.

Über „ihre Anna German“, die sie für immer in ihrem Herzen 
trägt, und noch viel mehr erzählt Margarita Zyganowa-Unruh 
im nachstehenden Interview mit der Journalistin Nadja Runde 
(Dingol�ng). Übersetzung Nina Paulsen.

November 2017, Warschau: Ivan Ilichev, Joanna Moro und Margarita Zyganowa-Unruh.
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Nach dem Konzert trafen wir uns mit Anna hinter den Kulissen des �ea-
ters. Sie war überwältigt, in einer altehrwürdigen russischen Stadt Landsleute 
zu tre�en, die ihre Muttersprache konnten. Es war ihr o�ensichtlich eine Ge-
nugtuung, mit meiner Mutter im heimischen Platt zu kommunizieren. Nach 
dieser Begegnung standen unsere Mütter in einem kurzen Briefwechsel.

Was hat noch dazu beigetragen, dass das Schicksal der Sängerin so bedeu-
tend für Sie geworden ist?

Schon allein das, worüber ich eben erzählt habe, reichte für mich aus, um 
den künstlerischen Weg und die Familiengeschichte der Sängerin mit beson-
derem Interesse zu verfolgen. Und nach ihrem tragischen Tod 1982 habe ich 
mit ihrer großen Fangemeinscha� getrauert. 1992 siedelte ich nach Deutsch-
land aus. Damals konnte ich mir kaum vorstellen, welche indirekten Begeg-
nungen mit Anna German mich hier erwarteten. 

Eines der prägenden Ereignisse war die Gedenkveranstaltung am 28. Au-
gust 2006, am Trauertag der Russlanddeutschen, vor dem Reichstag in Ber-
lin. Mit ihrem Porträt in der Hand trat ich auf die Bühne und erzählte über 
unsere gemeinsamen Erlebnisse aus unserer tragischen Kriegskindheit. Zum 
Schluss sang ich das wohl bekannteste Lied aus Annas Repertoire, „Ho�-
nung“. Und plötzlich stimmte der tausendstimmige Chor der Versammelten 
in meinen Gesang ein. Das waren unbeschreibliche Glücksmomente!

Bei dieser Gedenkveranstaltung lernte ich den Psychiater Dr. Jakob Kirsch 
kennen. Er erzählte, dass er den Gesang von Anna Germann erfolgreich in 
seiner �erapie einsetze und er mit der Familie der Sängerin in Verbindung 
stehe.

Dank ihm traf ich in Berlin den Ehemann von Anna German, Zbigniew 
Tucholski. Die Begegnung hinterließ in mir ebenfalls eine tiefe Spur. Im Ge-
spräch über Anna konnte ich auch viele andere Gemeinsamkeiten in unse-
ren Biogra�en feststellen.

Danach begann eine ganze Reihe erstaunlicher Begegnungen mit Men-
schen, die wie ich ein leidenscha�liches Interesse am Leben und Scha�en der 
Sängerin zeigten.

Welche Begegnungen der vergangenen Jahre, die mit Anna German zusam-
menhängen, scheinen Ihnen besonders bedeutend gewesen zu sein?

Ganz sicher die Bekanntscha� mit dem Biografen von Anna German, Ivan 
Ilichev. Ich lernte ihn kennen, als er an dem Buch „Hundert Erinnerungen 
an Anna German“ arbeitete. Danach standen wir in einem anregenden Brief-
wechsel. Ivan entdeckte meine Texte über Anna German im Internet und 
schlug vor, diese in sein Buch aufzunehmen. Ich hatte mir kaum erträumen 
können, dass mein Beitrag über Annas Herkun� als umfangreiches Kapitel 
in sein Buch ein�ießen würde. Für Annas Fans war es o�ensichtlich kaum 
wichtig, woher sie kommt. Aber Anna selbst legte viel Wert auf ihre „hollän-
dische“ Identität.

Bei unserem ersten Tre�en schenkte mir Ivan Ilichev das Buch „Das Echo 
der Liebe“. Dort waren Fragmente aus dem Tagebuch von Annas Mutter Irma 
Martens verö�entlicht. Beim Lesen dieser Tagebucheintragungen hatte ich 
stets das Gefühl, als ob es meine Mutter geschrieben hätte. 

1938 wurden unsere Väter verha�et. Meine Mutter ging immer wieder 
zum „grauen Haus“, wie das NKWD-Gebäude in unserer Stadt genannt 
wurde, um irgendetwas über das Schicksal des Vaters zu erfahren. Und jedes 
Mal kam meine Mutter in Tränen aufgelöst zurück. Einmal nahm sie auch 
mich mit – in meiner Vorfreude stellte ich mir etwas Fröhliches vor. Wir gin-
gen aber durch lange düstere Korridore an verriegelten Fenstern vorbei, und 
auch diesmal konnte die Mutter nichts erreichen.

Irma Martens beschreibt ähnliche Erfahrungen, auch sie spricht von düs-
teren, öden Korridoren im „grauen Haus“. Sie wollte ebenso wie meine Mutter 
zumindest ein wenig über ihren Mann und Annas Vater in Erfahrung brin-
gen. So gesehen, könnten sich unsere Mütter dort begegnet sein. Irgendwann 
erfuhr meine Mutter ebenso wie Annas Mutter, dass unsere Väter zu langen 
Ha�strafen ohne Briefwechselrecht verurteilt worden waren. Damals wuss-
ten wir noch nicht, dass es das Todesurteil bedeutete.

Das erfuhren wir erst nach 40 Jahren, als unsere Familien Rehabilitie-
rungsbescheinigungen erhielten. Die Bescheinigungen unterscheiden sich 
nur durch die Namen unserer Väter, der Wortlaut ist der gleiche. Laut die-
sen Dokumenten wurden unsere Väter schon im Oktober und November 
1938 erschossen; ein Grab gibt es nicht – vermutlich wurden sie in einer Ge-

Anna Viktoria German/Hörmann  
(verh. Tucholska)
wurde 1936 in Urgentsch, einer Kleinstadt in Usbe-
kistan, geboren. Sie wurde als polnische Sängerin 
russlanddeutscher Abstammung bekannt. Sie sang 
in polnischer und russischer Sprache, aber auch auf 
Deutsch, Englisch, Italienisch, Spanisch, Mongo-
lisch und sogar Latein.

Ihre Eltern Irma Martens und Eugen Hörmann 
waren Russlanddeutsche mennonitischen Glau-
bens. 1938 wurde ihr Vater Eugen Hörmann (Ger-
man ist die russi�zierte Form des deutschen Na-
mens Hörmann) festgenommen und hingerichtet. 
Anna, ihre Mutter und ihre Großmutter wurden 
darau�in nach Usbekistan verschleppt. Mit ihrer 
Mutter sprach Anna German Plautdietsch. Durch 
eine zweite Ehe mit einem polnischen O�zier ge-
lang es der Mutter, 1946 nach Polen auszusiedeln.

In Breslau absolvierte Anna German ein Stu-
dium der Geologie an der dortigen Universität und 
machte ihre ersten Schritte zu einer großen Ge-
sangskarriere, beteiligte sich an Festivals in Sopot 
und Opole und faszinierte ihr Publikum mit ihrer 
starken und eindringlichen Stimme. Als eine von 
wenigen Sängerinnen aus den sozialistischen Län-
dern tourte sie durch Westdeutschland, Belgien, 
die USA, Kanada und Australien. Sie trat aber auch 
weiterhin in den osteuropäischen Ländern auf. 

Die sowjetische Firma Melodija verö�entlichte 
ab 1965 eine Reihe von Anna Germans Alben, 
auch nach ihrem Tod 1982. Viele namha�e sowje-
tische Komponisten und Dichter haben Lieder für 
Anna German geschrieben. Die von ihr gesunge-
nen Lieder wie „Echo der Liebe“, „Er gefällt mir“, 
„Weiße Faulbeere“, „Der Tag ist weit“, „Der Früh-
ling kommt“ und andere waren in der Sowjetunion 
der 1960er und 1970er Jahre Kultlieder.

1982 starb Anna German im Alter von nur 46 
Jahren an Krebs und wurde in Warschau beerdigt. 
Auch beinahe vier Jahrzehnte nach ihrem Tod ist 
Anna German im kollektiven Bewusstsein der pol-
nischen und russischen Bevölkerung stark veran-
kert. 2012 wurde in Wrocław eine Gedenktafel am 
Eingang des Hauses enthüllt, in dem Anna German 
lebte. Mehrere Straßen in polnischen Städten, da-
runter Warschau und Rzeszów, wurden in Erinne-
rung an die Sängerin benannt.

Anna German am Klavier (Quelle: rusdeutsch.eu).
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fängnisgrube oder irgendwo außerhalb der 
Stadt in einer Grube verscharrt. Erschos-
sene „Volksfeinde“ wurden nicht beerdigt.

Ja das sind wirklich erstaunliche Gemein-
samkeiten und Parallelen.

Aber das ist ja auch noch nicht alles. 
Im Januar 1942 wurden unsere Familien 
als Deutsche und als Angehörige von 
„Volksfeinden“ in Viehwaggons in das 
Gebiet Buchara zwangsausgesiedelt, wir 
in den Rayon Gischduwanski und Annas 
Familie in den benachbarten Rayon Ro-
metanski.

Diejenigen, die in das Gebiet Buchara 
deportiert wurden, setzte man auf der 
Station Kisil-Tepe aus. Das waren nur ei-
nige Familien, die dann von Einheimi-
schen abgeholt wurden. So kann ich fast 
sicher sagen, dass unsere beiden Familien 
in einem Viehwaggon gefahren sind und 
später auf der Station Kisil-Tepe neben-
einander auf ihren Spanholzko�ern und 

Flechtkörben saßen. Und danach auch in 
benachbarten Orten wohnten. 

Erst als Annas Familie 1946 nach Polen 
auswanderte, in die Heimat von Annas 
Stiefvater, haben sich unsere Wege ge-
trennt. Aber die ersten zehn Jahre unser 
Kindheit verliefen absolut identisch.

Was hat in Ihrem Gedächtnis eine beson-
dere prägnante Spur hinterlassen?

In Warschau konnte ich mir im Novem-
ber 2017 meinen langjährigen Wunsch er-
füllen, einmal am Grab von Anna German 
zu stehen. Gleich nebenan sind auch ihre 
Mutter und Großmutter begraben. Drei mu-
tige Frauen liegen auf einem evangelischen 
Friedhof in der Warschauer Innenstadt ne-
beneinander. Auf der Friedhofskarte ist 
Annas Grab mit Pfeilen kennzeichnet. Auf 
dem Grab sind immer frische Blumen und 
Fähnchen aus aller Welt.

Im November 2017 fand im Warschauer 
Dramentheater ein internationales An-
na-German-Festival statt, ich war als Eh-
rengast eingeladen. Das Galakonzert mo-
derierten Ivan Ilichev und die polnische 
Schauspielerin Joanna Moro, die in der 
zehnteiligen Fernsehserie „Anna German. 
Das Geheimnis des weißen Engels“ die 
Rolle der Anna German spielte. Der Film 
wurde mit viel Erfolg in Russland und 
Polen gezeigt. Nach dem Konzert traf ich 
mich mit der Schauspielerin und dem Ka-
meramann. 

Dank Ivan Ilichev konnte ich auch an 
vielen Tre�en mit Liebhabern der Kunst 
von Anna Germann in Moskau, War-
schau, Sopot, Seljonaja Gura, Minsk, Ur-
gentsch und Taschkent teilnehmen – alles 
unvergessliche Begegnungen. Als Zeitge-
nossin und Landsmännin von Anna dur�e 
ich immer wieder über meine Erfahrun-

gen aus der Kriegszeit erzählen, die auch 
Anna German hatte. Dreimal weilte Ivan 
Ilichev in Deutschland, wo wir gemeinsam 
drei wunderbare Konzertabende für Anna 
German durchführen konnten – in Chem-
nitz, Frankfurt/Main und Bad Kissingen. 

Welche Pläne haben Sie für die Zukun�? 
Im April 2021 werden Sie 85. 

Ja, in diesem April werde ich 85. Was 
meine Pläne betri�, sind sie die gleichen. 
Ich ho�e sehr, dass im zweiten Halbjahr 
die Corona-Beschränkungen gelockert 
werden. Dann lade ich wieder Ivan Ilichev 
ein, und wir veranstalten in Deutschland 
mindestens zwei Konzertabende zur Erin-
nerung an Anna German. 

Unsere Zuschauer sind meist Deutsche 
aus Russland, die das tragische Schicksal 
von Anna German nie kalt lässt und denen 
ihre Lieder noch in bester Erinnerung 
sind. Die Veranstaltungen sind immer sehr 
emotional, da �ießen reichlich Tränen. 

Und ich möchte noch sehr gerne nach 
Taschkent �iegen. Da ich eine Genehmi-
gung der Staatssicherheitsbehörde Usbe-
kistans zur Einsicht in die Akten meiner 
repressierten Eltern habe, muss ich meine 
P�icht ihnen gegenüber erfüllen.

Und noch eine wichtige Sache: Ivan Ili-
chev arbeitet zusammen mit der usbeki-
schen Biogra�n von Anna German, Ol-
gana Na�kova, an dem Buch „Komm 
zurück nach Urgentsch“ über Annas Kin-
derjahre in Mittelasien. Auch da �nden, 
ho�e ich, meine Erinnerungen Platz.

Liebe Margarita, ich wünsche Ihnen beste 
Gesundheit und eine Verwirklichung all 
ihrer Pläne.

2003 verö�entlichte der russlanddeut-
sche Schri�steller Artur Hörmann 
(Bruder von Eugen Hörmann, des Va-
ters von Anna German) das Buch „Die 
unbekannte Anna German“, in dem 
er zum ersten Mal überhaupt die russ-
landdeutsche Herkun� der grenzüber-
schreitend berühmten Sängerin durch-
leuchtete. Eugen Hörmann, Buchhalter 
von Beruf (geboren in Russisch-Polen), 
hatte eine wunderbare Stimme und 
spielte Geige, Harmonium und Klavier.

2012 lief in Russland und 2013 in Polen 
mit großem Erfolg die zehnteilige Fern-
sehserie „Anna German. Das Geheim-
nis des weißen Engels“ über das Leben 
der Sängerin – eine gemeinsame Pro-
duktion von Russland, Polen und der 
Ukraine.

Die Serie wurde später auch in der 
Ukraine und in Israel gezeigt.

Die polnische Schauspielerin Joanna 
Moro spielte Anna German. Über 20 
Millionen Zuschauer in Russland und 
ca. 7 Millionen in Polen schauten sich 
die Serie an.

Am 20. Juni 2013 beschloss der Augs-
burger Stadtrat auf Vorschlag der Orts-
gruppe Augsburg der Landsmannscha� 
der Deutschen aus Russland einstim-
mig, einen Fußweg nach Anna Ger-
man zu benennen. „Der Weg be�ndet 
sich mitten im nördlichen Universitäts-
viertel, wo viele Deutsche aus Russland 
seit den 1980er Jahren ihren Wohn-
sitz gefunden haben“, erklärte Wilfried 
Matzke als Leiter des Geodätenamtes.

Wölfe und Sonnenblumen (1969)
In ihrem ersten Buch “Wölfe und Sonnenblumen” schildert Nelly Däs das leidvolle Schicksal ihrer Familie in 

den Jahren 1935 bis 1944.

Sie erzählt in ihrem Buch, wie ihre Mutter mit unermüdlicher Energie für die Familie sorgt, die sich zunächst 

nach Andrenburg durchschlagen kann, schließlich im Sommer 1941 nach Sibirien verschleppt werden soll 

und in letzter Minute vor dem Verladenwerden gerettet wird. Als die Rote Armee die Wehrmacht wieder zu-

rückdrängte, begann ab Sommer 1943 die Flucht der Schwarzmeerdeutschen in zwei großen Trecks.

10 € 

Bücherangebot der Landsmannschaft
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Auf den Inhalt kommt es an
Ausdrucksstark – „Sammlung sowjetdeutscher Dichtung“, Charkiw 1931
Eine kurze Blüte sowjetdeutscher Literatur im ukrainischen Zentrum – Teil II (Teil I in VadW 2021/3, S. 20-21)

I
n Teil I ging es um die Machart des 
Sammelbandes sowjetdeutscher 
Dichtung von 1931, diesmal wollen 

wir uns den inhaltlichen Aspekten zu-
wenden. Wie aktuell kann ein Band aus 
einem kommunistischen Land sein, der 
vor 80 Jahren verö�entlicht wurde? Was 
können wir heute daraus ziehen? Spre-
chen die Gedichte und Geschichten auch 
universelle �emen an, die die Zeit über-
dauern oder können sie lediglich als wert-
volle Zeitdokumente betrachtet werden? 
Die Schmiedeeisernen-Partei-Verse, die 
Anti- Moses-Verse und die Traraa-Kom-
munismus-ist-prima-Verse haben zwar 
eine eigene Kra� und Zielgerichtetheit, 
wirken in der heutigen Zeit in ihrer drän-
genden Beteuerung der kommunistischen 
Ideologie aber eher befremdlich. 

Andere Texte fallen aus diesem ideologi-
schen Kanon heraus; es sind die mundart-
lichen und satirischen Stücke aus der Feder 
von Hans Bachmann oder die erstaunlich 
zeitlose Kurzprosa von Gustav Brand. Ab-
gesehen von seinem schrecklichem propa-
gandalastigen Schlafepos, schreibt Brand 
nah am Leben, und zwar nicht gerade 
systemkritisch, aber nicht nur bejahend, 
zeichnet seine Protagonistin und seinen 
Protagonisten nicht als sozialistische Hel-
den. Er könnte in den Augen der damali-
gen Zensur sogar als defätistisch gegolten 
haben. Wäre ich Stalin gewesen, hätte ich 
ein Auge auf ihn geworfen oder zwei Ge-
stalten geschickt, die sich in seine Stube 
setzen, rauchen, die Kippen in der Unter-
tasse ausdrücken und dann sagen: „Nun, 
Genosse Dichter, so kommen Sie mal mit.“

Dunkle Vergangenheit
Wo es weniger ideologisch wird, sondern 
menschlicher und tragischer, wird’s sogar 
richtig gut. Eine der Geschichten („Der 
fremde Gast“) fängt zwar mit dem Satz 
an: Sonja Perwomaiskajas Leben der letz-
ten zwei Jahre war ein einziger Rausch von 
Daseins- und Lebensfreude.

Doch gibt es, wie nicht anders zu er-
warten, Untiefen im Leben dieser Sonja, 
die schon bald diese Freude trüben und 
uns in ihre Vergangenheit und in die Welt 
von verwahrlosten Kindern führen. Mil-
lionen solcher Unbeaufsichtigter (bespri-
zornye, besprizorniki), wie sie genannt 
wurden, haben nach den Wirren der Re-
volution und Anfang der 1930er insbeson-
dere die großen Städte der SU bevölkert. 
Der Verfasser dieser Kurzgeschichte ist 
ein deutscher oder österreichischer Kom-
munist, der im ersten Weltkrieg als Kriegs-
gefangener nach Russland kam und geblie-

ben ist. Einige seiner Beobachtungen oder 
Kurzprosatexte sind gestochen scharf, rea-
listisch, zwar in Richtung Kommunismus 
geneigt, aber (bis eben auf diesen einen 
Ausrutscher mit dem Schlaf) nicht nur 
propagandistisch-dumpf.

Randnotiz: Jugendbanden
verwahrloster Kinder der 1930er
Auf einer russischen Erinnerungsseite 
im Netz heißt es: Die Jugend vieler sow-
jetischer Kinder in den 1930er Jahren war 
schwerlich fröhlich und sorglos zu nennen. 
Viele von ihnen kannten ihre Eltern nicht 
oder kamen in miese Gesellscha�. In solch 
großen Städten wie Moskau gab es immer 
eine Unmenge von obdachlosen Kindern, 
die das Leben auf der Straße zu Krimi-
nellen gemacht hatte. Je nach Schwere des 
Verbrechens konnten damals auch Zwölf-
jährige mit Strafen wie Erschießen oder 
Lager belangt werden. Politische Verbre-
chen wurden auch bei Kindern als sehr 
schwer angesehen.

Metzle-Supp
Etwas heiterer kommen da die Schwänke 
des in Rohrbach in der Ukraine gebore-
nen Hans Bachmann daher. Der Schwank, 
wenn denn Bachmanns satirische und 
zum Teil mundartliche Kolonischtege-
schichtla als solche gelten dürfen, existiert 
als Genre in der modernen Zeit eigentlich 
nicht mehr. Oder er hat sich in etwas ande-
res verwandelt. In etwas, das von früheren 
Komikern oder heutigen Stand-Up-Come-
dians auf der Bühne gezeigt wird.

Bachmanns Text, wie die Elekri�zie-
rung zu den Juchtalern kam, braucht sich 
hinter der Satire eines Gerhard Polt oder 
eines Hape Kerkeling durchaus nicht zu 
verstecken. Natürlich übertragen auf die 
damalige Zeit und den beginnenden Sozi-
alismus. Er zeichnet die Behäbigkeit und 
Verpeiltheit der einfachen Dorfmenschen 
und ihren Versuch, mit den modernen Zei-
ten mitzuhalten, zwar mit spitzer Feder, 
aber auch mit viel Sympathie.

Bachmann begleitete Ende der 1920er 
Jahre den Linguisten Viktor Schirmunski 
als Assistent bei seinen Sprachforschungen 
in den deutschen Kolonien und schrieb 
hunderte Lieder auf. Er kannte nicht nur 
die deutschen Mundarten der Gegend am 
Schwarzen Meer sehr gut, sondern be-
schrieb auch die Mentalität der Bauers-
leute tre�end, ohne sie dabei bloßzustel-
len. Er gab ihren Widerstand gegenüber 
der neuen Gesellscha�sordnung sogar so 
gut wieder, dass er es sich mit den Macht-
habern verscherzte.

1933 wird er verha�et und zu zwei Jah-
ren Zwangsarbeit in Karelien verurteilt. 
In den Wirren des Krieges gelingt es ihm, 
über den Warthegau nach Deutschland zu 
�iehen, wo er gelegentlich als Übersetzer 
arbeitet und 1951 in einem Altenheim in 
Wuppertal stirbt.

Seine in der Ukraine bereits 1929 er-
schienenen Beobachtungen „Durch die 
deutschen Kolonien des Beresaner Gebie-
tes“ werden 1974 von Joseph Schnurr he-
rausgegeben. Bachmanns Stücke enthal-
ten viele Beispiele der Mischmundarten der 
Schwarzmeerdeutschen und jede Menge 
Entlehnungen aus dem Russischen.

Die Geschichte „Wie der Krischtjan-
vetter von Dammelsdorf einen Besuch im 
Rayonszentrum abstattete“ ist zwar auf 
Hochdeutsch gehalten, enthält allerdings 
Dialoge im Dialekt und Code-Switching 
ins Russische und mit Begri�en aus dem 
neuen System.

Es ist natürlich, dass sich die Sprache 
wandelt und anreichert, aus der heutigen 
Zeit kennen wir das auch. Ein Mischmasch 
aus Russisch und Deutsch wird auch jetzt 
in einigen Aussiedlerfamilien untereinan-
der gesprochen.

Es klingt urgemütlich, wie Bachmann 
hier russische Begri�e ins altertümliche 
Deutsch mischt: Portfeller (Brie�asche = 
Portfel = Portefeuille), Rayonvollzugskomi-
tee, der Frieder ist zwei Arschine und drei 

Sammlung sowjetdeutscher Dichtung. Geord-
net und eingeleitet von David Schellenberg 
(1931), Vorwort von Annelore Engel-Braun-
schmidt. Reprint OLMS Presse, Hildesheim u.a. 
1990.
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Werschok hoch (Arschin und Werschok 
sind alte russische Maßeinheiten).

Der damaligen Zeit geschuldete Wort-
�ndungen sind Aktiwischteversammlung, 
Initzjatiwe oder Demonschtratzje. Das sind 
Begri�e, die es bei den Kolonisten früher 
nicht gegeben hat, und so haben sie eigene 
Formen gefunden und slawische Fremd-
wörter in ihre eigene Mundart übersetzt. 
Sehr kreativ.

Bachmanns Geschichtla erlauben es 
den Lesern von heute, sprachlich und situ-
ativ in die damalige Zeit einzutauchen und 
sich vorzustellen, wie man damals in die-
sen Flecken wirklich gelebt hat. Denn diese 
Welt ist ja eigentlich ausgestorben und die 
Sprachen oder Dialekte mit ihr. Manches 
ist wohl nur Menschen klar, deren Vorfah-
ren aus dieser Gegend stammten.

Was ist Metzlesupp? Wobei – nach ein-
gehender Recherche stellt sich heraus, es ist 
wohl nicht nur ein typisch schwarzmeer-
deutsches Gericht, sondern auch eine Spe-
zialität aus dem Schwabenland und der 
Pfalz. Eine Suppe mit Wurst, mit Wurst, 
mit Wurst und mit Fleisch und ein bisschen 
Majoran. Alles vom Schwein. Ein Volkslied 
bzw. einen Schlager mit dem Titel „Metzle-
supp aus der Pfalz“ gab es in den 60er Jah-
ren auch. Metzlesupp heißt sie womöglich, 
weil es das traditionelle Gericht nach der 
Christmette an Weihnachten war. Oder 
der Name kommt, wie eine Kollegin neu-
lich schrieb, von dem Wort „metzeln“ für 
schlachten. Weil früher wohl traditionell 
kurz vor Weihnachten geschlachtet wurde 
und die Erzeugnisse gleich an Heiligabend 
in eine Suppe kamen.

Es gibt im Netz übrigens ein Lexikon 
der russlanddeutschen Mundarten für alle, 
die weiter nachforschen wollen:

http://prowiki.ids-mannheim.de/bin
view/Russlanddeutsch/
RechercheHessisch
Hier �nden sich auch Tonaufnahmen, 

einzelner Wörter und, was viel spannen-
der ist, kleine Erzählungen in hessischer, 
schwäbischer, pfälzischer und nordbairi-
scher Mundart oder u� Platt.

Der Autor David Schellenberg, der die-
ser Sammlung herausgegeben hat und als 
einer der wichtigsten russlanddeutschen 
Schri�steller der damaligen Zeit gilt, über-
zeugt dagegen nicht.

Das Buch enthält unter anderem Aus-
züge aus seiner Erzählung oder seinem 
Roman „Lechzendes Land“. Die Kapitel 
heißen: „Gottgefälliges Kollektiv“ – „Vor-
eiliges Amen“ – „Repitition“.

Sie handeln von der Kollektivierung 
in einem deutschen Dorf in der Ukraine. 
Die Schreibe Schellenbergs scheint sehr 
an die Mode und die politischen Verhält-
nisse der damaligen Zeit angepasst, seine 
Figuren sind gewollt typisiert. Der böse 
Nöpmann mit dem gefräßigen Pastor im 
Gefolge. Und wie er die Frau des Armbau-

ern charakterisiert, nun, heute ginge das 
nicht durch. Sie wird als sexlüstern und 
tiefgläubig zugleich geschildert. Eine bi-
gotte Frömmlerin, die ihren Mann se-
xuell auszehrt, aber auch nicht davor zu-
rückschreckt, mit dem reichen Nachbarn 
anzubändeln, um ihre Lust zu befriedigen.

Die Fronten sind also glasklar:
• Auf der einen Seite (A): der Pfarrer, der 

Großbauer und der Fahrunternehmer 
und die bigotten, vermeintlich gottge-
fälligen Frauen.

• Auf der anderen Seite (B): die einfa-
chen, armen Leute, die viel gelitten 
haben und von Natur aus schlau und 
herzensgut sind.
Die Gruppe A versucht aus Pro�tgier, 

das beste Landstück zu kriegen, und muss 
dafür einige der Gruppe B überreden, mit-
zumachen, als Feigenblatt für ihr Kollektiv 
sozusagen. Die Leute aus Gruppe B, eine 
arme Witwe, ein Kleinbauer, ein Knecht, 
werden nicht nur benutzt, sondern auch 
übervorteilt.

Schellenberg beschreibt detailliert und 
erbarmungslos. Anders als bei Bachmann 
kommen seine Charaktere nur dann gut 
weg, wenn sie die richtige sozialistische 
Gesinnung haben. Die anderen werden 
schablonenartig gezeichnet. Zum Beispiel 
der Pastor:

Und sie schaute auf die dicken, feuchtro-
ten, fettigen Lippen, von denen nun Sattheit 
und Trost �iessen sollten. (S. 145)

Viele Passagen enthalten starke Adjek-
tive, es herrscht eine fast schon �utartige 
Verwendung der Beschreibungswörter; die 
Witwe etwa wird so beschrieben:

Mutter Sophies runzligen, von der Arbeit 
zerquetschten Hände wickelten sich bei den 
letzten Worten in die blaugestrei�e Schürze 
und zerrten zuckend daran, die Finger ver-
kramp�en sich in den fadenscheinigen 
Sto�; dann schlug sie die Schürze vors Ge-
sicht und erstickte einen Schmerzensruf aus 
schwacher, sorgenbeklemmter Brust, der, 
lange Jahre unterdrückt, durch verletzen-
des Tasten einer groben Hand hervorbricht 
und in tränenlosen Schmerz heiß durch alle 
Fibern gellt. (S. 148)

Das ist Drama. Stumm�lmreif. Und 
immer sehr stark bezogen auf das sozialis-
tische Ziel. Die Literatur als Kampfwerk-
zeug zur Erscha�ung des Ideallandes für 
Arbeiter und Bauern. Schellenberg winkt 
hier mit ganzen Zäunen, anstatt mit nur 
einem Zaunpfahl. Aber so war die Zeit, 
und er hat sich eingefügt. Wahrscheinlich 
sogar aus Überzeugung und nicht aus Op-
portunismus.

Schellenbergs Perspektive ist schon 
auch spannend, denn die meisten Nach-
fahren der Kolonisten, die das erlebt hatten, 
erzählen die Geschichte aus der Sicht der 
rechtscha�enen, teils reichen und gebilde-
ten Bauern und teils Bauern, die nur eine 
Kuh besitzen, die von den Bolschewisten 

enteignet und nicht nur ungerecht behan-
delt, sondern auch ins Lager geschickt oder 
kurzerhand erschossen wurden. Im Nach-
hinein verschieben sich die Grenzen zwi-
schen Gut und Böse. Und im Nachhi nein 
will niemand mit den Roten mitgelaufen 
sein, ihre Parolen verkündet und die Nach-
barn verpetzt haben.

Als Resümee kann also festgehalten 
werden, dass zwischen den drängenden 
kommunistischen Vorzeigegedichten und 
antireligiösen Motiven sich in diesem Sam-
melband durchaus literarische Perlen �n-
den. Gekonnt geschrieben und nach 80 
Jahren immer noch lesenswert.

Derjenige übrigens, der mit bibelfesten 
Versen so gegen die Kirche und die Reli-
gion wettert, Franz Bach, wurde als junger 
Mann wegen gotteslästerlichen Aussagen 
aus dem Priesterseminar ausgeschlossen, 
bevor er sich bereits 1919 den Bolschewis-
ten anschloss. Nützte nichts, am 20. No-
vember 1936 wurde auch er verha�et und 
zwei Jahre später zu acht Jahren wegen an-
tisowjetischer Agitation verurteilt. Er starb 
in einem Lager 1942. Nach seinem Tode 
wurde er rehabilitiert.

Heute mögen uns manche dieser Blüten 
sowjetischer Dichtkunst wenig zeitgemäß 
erscheinen, denn das System und somit 
der Geschmack hat sich geändert. Ein of-
fenherziges Vorwärts! zum Sieg der Arbei-
terklasse mittels Literatur kommt uns un-
angebracht und sogar seltsam vor. Aber 
auch unsere Zeit wird ihre Stilblüten und 
nichtssagenden Ideologien hervorbrin-
gen. Wenn wir die Texte aus ihrem Agit-
prop herausschälen, was bleibt dann übrig? 
Kra�? Rhythmus? Gute Beobachtung?

Es heißt, die Blüte der fruchtbaren russ-
landdeutschen Literatur in der Ukraine 
sei sehr kurz gewesen. Sie hat auch aus den 
uns bekannten Gründen wenige Früchte 
hervorgebracht. Sehr wenige Bücher haben 
überlebt, und leider Gottes haben auch nur 
sehr wenige Literaten und Literatinnen 
selbst Krieg, Verbannung und Arbeitsar-
mee überlebt. Und manche sind uns nicht 
bekannt, weil sie so abtrünnige Texte ge-
schrieben haben, dass sie es noch nicht ein-
mal in so einen Band scha�en.

Es wäre zu wünschen, dass es dieses 
Buch und andere seiner Art demnächst 
auch ganz problemlos im normalen Buch-
handel zu kaufen gibt. Vielleicht nicht 
nur als Faksimile, sondern in einem ganz 
neuen Satz. Mit weißem Papier, ohne Ver-
unreinigungen, ohne fehlende Umlaute, 
über�üssige Rechtschreibfehler oder hüp-
fende Zeilen. So, dass wir uns besser auf 
das Inhaltliche konzentrieren können. 
Vielleicht können wir auch daraus lernen, 
auf ideologisch gefärbte Sprache und In-
halte zu verzichten, damit kün�ige Gene-
rationen mit der heutigen Literatur etwas 
anfangen können.

 Larissa Rode
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Dr. Viktor Krieger Teile 1 bis 8 in den vorigen VadW-Ausgaben

Verzeichnis der deutschen Siedler-Kolonisten,  
die an der Universität Dorpat 1802-1918 studiert haben  
(alphabetisch geordnet) – Teil 9

Die Lebensdaten, falls 
nicht anders ver-
merkt, sind bis zum 

1. Februar 1918 nach dem ju-
lianischen Kalender (Alter 
Stil [A.S.]) angegeben. Im 
19. Jh. betrug der Unterschied 
zu dem im Westen geltenden 
gregorianischen Kalender 
(neuer Stil [N.S.]) 12 Tage, ab 
dem Jahr 1900 13 Tage.

Haller, Peter 
(17.8.1858–20.1.1920), geb. in 
Ust‒Kulalinka (Galka), Kreis 
Kamyschin, Gouvernement Sa-
ratow. Vater: Karl, Kreisschrei-
ber, eingeschrieben in Eckheim, 
Gouvernement Samara, Mut-
ter: Katharina, geb. Haas.

Besuchte 1870 bis 1880 das Sa-
ratower Gymnasium und erwarb 

dort das Reifezeugnis. Immatri-
kulierte sich am 21. August 1880 
und studierte Medizin. Schloss 
das Studium im Mai 1886 als Dr. 
med. mit der Dissertation „Bi-
ostatik der Stadt Narva“ ab.

Einige Jahre diente er als 
Gemeinde- und Landscha�s-
arzt im Gouvernement Sara-
tow und Samara. Ab 1891 Epi-
demie-Arzt und ein Jahr später 
Leiter der Infektions-Abtei-
lung, ab 1900 Ordinator am 

„Aleksandr-Landkrankenhaus“ 
in Saratow.

In den 1890er Jahren Stu-
dienreisen nach Paris, Berlin, 
Wien und Warschau.

Gründer und Leiter der ers-
ten Pasteur-Station in Sara-
tow. Ab 1912 Privatdozent für 
Pathologie und �erapie, ab 

1918 Professor an der Sarato-
wer Universität.

Haller gilt als erster wolga-
deutscher Professor an einer 
Universität.

Während des Einsatzes bei 
der Bekämpfung der Fleckty-
phus-Epidemie steckte er sich 
an und verstarb.

Dr. Haller ist Verfasser von 
mehr als 100 wissenscha�lichen 
und au�lärenden Publikatio-
nen, er übersetzte eine Reihe 
von medizinischen Werken 
aus dem Deutschen ins Russi-
sche. Vor allem hatte er sich der 
Volksgesundheit, der Sache der 
Hygiene und des ö�entlichen 
Sanitätswesens verschrieben.

Eine Broschüre wie „Zum 
Schutz gegen die Cholera: Eine 
allgemeinverständliche Beleh-
rung. Für die deutschen Dör-
fer der Berg- und Wiesenseite 
der Wolga“, erstmals 1891 ver-
ö�entlicht, erschien in meh-
reren Au�agen, wie auch die 
russischsprachige Fassung: 

„Beseda o cholere“ („Gespräche 
über Cholera“). Wertvoll sind 
seine Erinnerungen an das All-
tagsleben der deutschen Sied-
ler-Kolonisten im 19. Jh.

Er war Mitglied einiger wis-
senscha�licher Vereine; die Sa-

ratower physikalisch-medizi-
nische Gesellscha� wählte ihn 
1897‒1904 zu ihrem Vorsitzen-
den. Für seine Verdienste wurde 
Dr. Haller 1911 der Titel eines 

„Wirklichen Staatsrates“ verlie-
hen, mit dem Recht, in den erb-
lichen Adel aufzusteigen.

Hecht, Ferdinand
(24.2.1892-nach 1917), geb. in 
Tiefenbrunn (Kolodesnoje), 
Kirchspiel Prischib-Molo-
tschansk, Kreis Melitopol, 
Gouvernement Taurien. Vater: 
Johann, Mutter: Katharina 
Hecht, geb. Dummler.
1911 bis 1914 besuchte Hecht 
das Privatgymnasium von 
Rudolf von Zeddelmann in 
Dorpat und erwarb das Rei-
fezeugnis als Externer am 
Gymnasium beim Kaiserlichen 
Historisch-Philologischen In-
stitut in St. Petersburg.

Er immatrikulierte sich am 
14. August 1914 an der Medi-

Aus einem Beitrag von Dr. Haller über die Bekämpfung von Tuberkulöse 
in der „Volkszeitung“ (Saratow) vom 21. April 1913 (Ausschnitte vom An-
fang und Ende des Artikels).
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zinischen Fakultät, wurde aber 
im April 1917 zum Militär-
dienst einberufen. Einige Wo-
chen später entließ man ihn als 
angehenden Mediziner aus der 
Armee, und im Oktober 1917 
schrieb er sich in Dorpat wie-
der ein. Ordentliches Mitglied 
der Korporation „Teutonia“.

Weiteres Schicksal unbe-
kannt.

Heier, Samuel
(26.10.1886-29.1.1964 [Tag der 
Bestattung]), geb. in Alt-Postal 
(Malojareslawetz II), Kreis Ak-
kerman, Gouvernement Bessa-
rabien. Vater: Joseph, Mutter: 
Louise, geb. Irion.

Er besuchte die Werner-
schule in der bessarabischen 
Siedlung Sarata und das pri-
vate Hugo-Tre�ner-Gymna-
sium in Dorpat. Die Reifeprü-
fung als Externer bestand er im 
Juni 1911 am Kaiser-Alexan-
der-I.-Gymnasium in Dorpat.

Im August d. J. wurde Heier 
an der Rechtsfakultät der Uni-
versität Dorpat immatrikuliert. 
Mitglied der Studentenverbin-
dung „Teutonia“. Nach dem 
Tod des Vaters setzte er sein ju-
ristisches Studium im Septem-
ber 1913 an der Neurussischen 
Universität in Odessa fort und 
schloss es kurz vor den Revolu-
tionswirren mit dem Staatsdip-
lom ab.

Aus der Umgebung von 
Cherson, wo sich die Familie 
Heier auf dem elterlichen Gut 
zunächst niedergelassen hatte, 

�oh sie Anfang 1920 vor den 
Revolutionsexzessen nach Bes-
sarabien und ließ sich in Taru-
tino nieder.

1921 wurde Samuel Heier 
zum 2. Vorsitzenden und Kas-
senwart des Deutschen Volks-
rates für Bessarabien gewählt. 
Er spielte im politischen und 
kirchlichen Leben der deut-
schen Minderheit in der Zwi-
schenkriegszeit eine wichtige 
Rolle. Lange Zeit war Heier 
Präsident des Konsistoriums 
der ev.-luth. Landeskirche Bes-
sarabiens und bekleidete andere 
Ämter; so fungierte er unter an-
derem nach der Wahl am 27. 
April 1934 als Amtswalter des 
Schiedsgerichts des Deutschen 
Gaurats für Bessarabien und als 
Obmann des Kreises Tarutino.

Die Umsiedlung 1940 ver-
schlug die Familie Heier nach 
Bromberg (polnisch Byd-
g oszcz), und Samuel Heier 
wurde als Jurist und Dolmet-
scher zum Kriegsdienst einge-
zogen. Nach Kriegsende geriet 
er für kurze Zeit in Gefangen-
scha� und ließ sich 1946 in 
Fellbach bei Stuttgart nieder. 
Dort wurde er nach seinem 
Tod auch bestattet.

Heine, Wilhelm
(13.11.1866-2.1.1938). Geb. auf 
der Insel Sumatra (damals eine 
niederländische Kolonie, heute 
gehört sie zu Indonesien). Sohn 
des Missionars Karl Wilhelm 
Heine aus Prischib, Gouverne-
ment Taurien, Mutter: �erese 
Wilhelmine, geb. Barner.

Besuchte das Privatgym-
nium Schomburg in Kathari-
nenstadt an der Wolga; Abitur 
in Pernau. 1884 bis 1989 stu-
dierte er �eologie; graduierter 
Student vom 28. Juni 1889.

Diente als Pastor für kurze 
Zeit in den Kirchspielen Ba-
tum-Kutais im Transkaukasus 
und Neu-Stuttgart; wesentlich 
länger weilte er in Schildlowo 
(1899–1907), beide im Gou-
vernement Jekaterinoslaw. Bis 
zum Beginn des 1. Weltkriegs 
außer Dienst, versah Heine da-
nach das Kirchenamt in No-
wotscherkassk (Nordkauka-
sus) und in den Jahren 1928 bis 

1930 in Katharinenfeld, Gou-
vernement Ti�is.

1930 wurde er verha�et und 
nach Westsibirien verbannt. 
1934 bis 1937 lebte er in Feodo-
sia auf der Krim. Dort wurde er 
am 4. Juli 1937 erneut verhaf-
tet und am 2. Januar 1938 er-
schossen.

O�ziell wurde Wilhelm 
Heine am 9. Oktober 1989 re-
habilitiert.

Verfasser einiger Beiträge 
über die Geschichte und gegen-
wärtige Lage der Deutschen in 
Südrussland und Herausgeber 
des Werkes über seinen Vater, 

„Missionar Wilhelm Heine. Ein 
Lebensbild aus Briefen und Be-
richten, zusammengest. von 
seinem Sohne“, 1909.

Henning, Alexander
(22.7.1892‒5.11.1974), geb. in 
Katharinenstadt, Kreis Nikola-
jewsk, Gouvernement Samara. 
Vater: Johann Karl, Mutter: 
Marie Amalie, geb. Trippel.

1902 bis 1911 besuchte er 
das Kaiser-Alexander-I.-Gym-
nasium in Dorpat und machte 
dort das Abitur.

Am 25. August d. J. zunächst 
an der Physikalisch-Mathema-
tischen Fakultät, agronomi-
sche Abteilung, immatrikuliert, 
wechselte Alexander Henning 
im September 1912 auf die Ju-
ristische Fakultät. Das Studium 
schloss er im März 1917 ab und 
bekam das Abgangszeugnis 
nach acht Semestern. Mitglied 
der Korporation „Teutonia“.

Beteiligte sich aktiv an der 
Nationalbewegung der Wolga-
deutschen, war einer der Ver-
treter der Deutschen der Stadt 

Saratow auf dem Ersten Kon-
gress der Bevollmächtigten der 
Wolgakolonien im April 1917. 
Mitglied des „Vereins studie-
render Wolgakolonisten“ in Sa-
ratow (1917).

Über sein Leben in der Zwi-
schenkriegszeit ist wenig be-
kannt; er soll als Rechtsanwalt 
und Volksrichter in der Wolga-
deutschen Republik tätig gewe-
sen sein.

Nach der Deportation 1941 
kam Henning nach Sibirien, 
in die Region Krasnojarsk, wo 
er 1944 bis 1962 in der Schule 
deutsche Sprache unterrichtete.

Ab Ende der 1950er Jahre 
begann er mit kritischen Bei-
trägen und Publikationsüber-
sichten die Entwicklung der 
sowjetdeutschen Literatur 
zu beein�ussen, unterstützte 
junge Autoren, schrieb auch 
selbst Gedichte.

Gestorben in Borodino, Re-
gion Krasnojarsk.

Hohloch, Johannes
(18.5.1865-?1919), geb. in Neu- 
Teplitz, Kirchspiel Arzis, Kreis 
Akkerman, Gouvernement 
Bessarabien. Vater: Georg, 
Mutter: Elisabeth, geb. Fink.

Im Dezember 1887 bestand 
Johannes Hohloch am Gouver-
nement-Gymnasium zu Reval 
die Prüfungen als Externer 
und erhielt das Reifezeugnis. 
Er ließ sich am 18. Januar 1888 
an der Universität immatriku-
lieren und studierte �eologie. 
Auf Beschluss der �eologi-
schen Fakultät vom 20. Sep-
tember 1893 erhielt Hohloch 
die „Würde eines graduierten 
Studenten“. Das Diplom wurde 
am 3. November d.J. ausgestellt.

Ordiniert am 14. Mai 1895 
als Pastor in Ho�nungstal bei 
Odessa und ab 1902 in Grunau 
(Alexandro-Newskoje), Gou-
vernement Jekaterinoslaw. Re-
ligionslehrer an der 4-Klas-
sen-Schule im Ort.

Während des Bürgerkrieges 
von rebellierenden und maro-
dierenden ukrainischen Bau-
ern unter Führung des Anar-
chisten Machno in Grunau 
ermordet. Das genaue Datum 
ist unbekannt.

Dr. Viktor Krieger ist Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter des vom Bayerischen Staatsminis-
teriums für Familie, Arbeit und Soziales ge-
förderten Bayerischen Kulturzentrums der 
Deutschen aus Russland in Nürnberg.
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Nicht nur in Dorpat, 
sondern auch an ande-
ren russischen Hoch-

schulen wurden im Zuge des 
wachsenden Bildungsdrangs 
akademische Vereinigungen 
der Siedler-Kolonisten ge-
gründet, die allerdings kaum 
bekannt waren. 

Eine solche Lehranstalt war 
die 1865 gegründete Kaiserli-
che Neurussische Universität 
in Odessa. Rund um die Stadt 
befanden sich zahlreiche eins-
tige deutsche Kolonien, und 
daher ist es nicht verwunder-
lich, dass sich Odessa zu dem 
Ort entwickelte, an dem, so-
weit ersichtlich, die nach Dor-
pat zweitgrößte Zahl deutscher 
Studierender aus dem Bau-
ernstand zu verzeichnen war. 
Im Zuge der zunehmenden Li-
beralisierung der russischen 
Gesellscha� nach der ersten Re-
volution von 1905–07 etablierte 
sich hier eine nationale studen-
tische Vereinigung.

Der seit Februar 1908 in 
Dorpat existierende „Südlän-
derverein Teutonia“ (siehe „Volk 
auf dem Weg“ 7/2020) stand of-
fensichtlich Pate bei der Grün-
dung des Vereins.

So stand in der Überschri� 
des am 24. November 1909 
zur Registrierung eingereich-
ten Statuts: Deutscher Studen-
tenverein an der Kaiserlichen 
Neurussischen Universität 
Teutonia Euxina in Odessa. 
„Teutonia Euxina“ bedeu-
tete auf Lateinisch so etwas 
wie „Deutsche am Schwarzen 
Meer“. Allerdings wurde in 
der am 17. Dezember d. J. vom 
Odessaer Stadthauptmann be-
stätigten Satzung dieser Part 
weggelassen.

Das Ziel des Vereins bestand 
darin, alle an der Universi-
tät studierenden Deutschen zu 
vereinigen, die Muttersprache 
zu p�egen sowie die geistige 
und körperliche Entwicklung 
ihrer Mitglieder zu fördern. 
Dies sollte geschehen durch:
• Vorträge und Besprechun-

gen literarischer und wis-
senscha�licher �emen; 
ausgenommen waren Dis-
kussionen über politische 
Fragen;

• Gründung einer Bibliothek 
für die Vereinsmitglieder;

• Veranstaltung von Litera-
tur- und Musikabenden;

• Veranstaltung von Exkur-
sionen;

• Gymnastik und Sport.
Zu den Gründern gehörten 

die Ansiedler (ehemalige Kolo-
nisten) Otto Müller aus Leipzig 
und Leopold Dobler aus Teplitz, 
beides Orte in Bessarabien, Ab-
raham Friesen aus Schönau, 
Taurisches Gouvernement, u.a., 
insgesamt sechs Studenten. Die 
erste Vereinsversammlung am 
31. Januar 1910 wählte Otto 
Müller zum Vorsitzenden und 
Isaak �issen zu seinem Stell-
vertreter. Weitere fünf gewählte 
Hochschüler bildeten den Vor-
stand.

Inwieweit das ehrgeizige 
Ziel, alle deutschen Studen-
ten der Universität zu vereini-
gen, erreichen werden konnte, 
konnte nicht ermittelt werden. 
Auch die Mitgliedslisten feh-
len. Immerhin geht aus einem 
Gesuch an den Stadthaupt-
mann hervor, dass am 30. Ja-
nuar 1914 die jährliche Gene-
ralversammlung des Vereins 
den Vorsitzenden bzw. Prä-
ses (Eugen Lang) und seinen 
Stellvertreter (Johann Tauber-
ger), den Sekretär und Kassie-
rer, sieben Vollmitglieder und 
Kandidaten in den Vorstand 
und drei Mitglieder der Revi-
sionskommission gewählt hat. 
Die Zahl der Inhaber der Ver-
einsämter lässt schon eine ent-
sprechende Größe des Verban-
des vermuten.

Über die Aktivitäten und 
den Wirkungskreis dieser aka-
demischen Verbindung sowie 
das Engagement der Mitglie-

der sind wir bisher kaum un-
terrichtet. Immerhin ist die 
nachstehende Meinung dazu 
von Gotthold Knauer (1889–
1937) überliefert. Er trat 1910 
in die Odessaer Universität ein, 
studierte dort einige Semester 
Medizin und wechselte 1912 
nach Dorpat:

Außer meinem Studium ver-
wendete ich recht viel Zeit an 
den „Deutschen Studentenver-
ein zu Odessa“, der bei richti-
ger Werdung (i. S. Entwicklung 
–V. K.) von großer Bedeutung 
für unsere Kolonien hätte wer-
den können. Infolge der Lauheit 
der Mitglieder verlor ich bald 
den Glauben an die Sache und 
nachdem ich meiner Ansicht 
nach vergebens ein Semester 
lang als Präses des Vereins ge-

wirkt hatte, wurde ich fahnen-
�üchtig und zog nach Dorpat, 
wo ich dieselbe Idee, nur auf 
besseren Grundlagen und bes-
ser organisiert, in der Teutonia 
antraf, und ich trat in die Cor-
poration ein.

Nach Ausbruch des I. Welt-
krieges verfügte der Odessaer 
Hauptstadtmann Sosnowski 
am 18 August 1914 die Schlie-
ßung aller sich in der Stadt be-
�ndlichen deutschen oder als 
deutsch geltenden Organisati-
onen, darunter des Studenten-
vereins. Die rechtmäßige Ent-
scheidung zog sich in die Länge 
und sollte am 1. August 1915 
in der Stadtverwaltung be-
schlossen werden. Das weitere 
Schicksal des Vereins bleibt im 
Dunkeln.

Dr. Viktor Krieger 

Der Deutsche Studentenverein in Odessa 

Statut (Satzung) des „Deutschen Studentenvereins an der Universität 
Odessa“, bestätigt am 17. Dezember 1909 und eingetragen in das Ver-
einsregister unter Nr. 83 vom 28. Dezember d.J.

Stempel des Studentenvereins.
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Glückwünsche

GLÜCKWÜNSCHE

Schalten Sie Ihre Anzeige:
kontakt@lmdr.de

Wir gratulieren unserem 
Jubilar

Wassili Zink
Zum 60 Geburtstag 
herzlichen Glükwunsch!
Wir wünschen Dir die 
beste Jahre alle Zeiten, 
sowie gute Gesundheit 
und noch viele glückliche Jahre mit deiner 
Familie. Viel Spaß beim musizieren und 
Frude beim singen!

Der Vorstand der KG Osterode-Göttingen 
und alle Mitglieder Chor „Klingeltal“

Olga Vetter  
wurde am 8. März 70!

Endlich darfst du 70 sein…
Gern sind wir für dich da,
freuen uns mit dir,
rufen: Prosit, Hurra!

Herzlichen Glückwunsch von
Doris, Annette, Lydia, Irina, Katja und Eugen 
Angestellte Haus der Heimat Nürnberg.

Zum 92. Geburtstag gratulieren wir 
unserer Mutter, Oma und Uroma.

Irma Kick
geb. Rauleder 

am 23.3.1929 in Marienfeld / Georgien.

Von ganzen Herzen viele Lebensjahre, 
Gesundheit und Gottes Segen.

In Liebe und Dankbarkeit! 
Deine Kinder mit Familien.

Goldene Hochzeit

Familie Gugutschkin
Im Namen der LmDR Ortsgruppe Lüneburg, 

gratuliert die Vorsitzende der Ortsgruppe 
Lüneburg Gertrud Sorich, die Familie 

Gugutschkin zu ihrer Goldenen Hochzeit.

50 Ehejahre sind ein schöner Grund zum 
Feiern und sich zu erinnern. Seit dem 

ersten Kennenlernen hat das Ehepaar viele 
schöne Momente erlebt. Höhen und Tiefen 
wurden zusammen gemeistert und haben 
die Beziehung gestärkt. Wir Gratulieren 
Elvira und Waldemar zu Ihrem Ereignis 

und wünschen Ihnen noch viele glückliche 
gemeinsame Jahre.

Vorstand der Ortsgruppe Lüneburg

Zum 80. Geburtstag am 
30. März gratulieren wir 

von ganzem Herzen 

Elsa 
Eckhardt

geb. in Lauwe, UdSSR.

Die 80 hast du nun erreicht,
dein Leben war nicht immer leicht.
Wir haben dich von Herzen lieb
und danken Gott, dass es dich gibt.
Wir wünschen dir ein langes Leben,
Gesundheit, Glück und Gottes Segen.

In Liebe deine Kinder,  
Schwiegertöchter und Enkelkinder.

 

Wer kennt diese Familie  

und könnte uns weitere  

Informationen über die geben?
Die Familie lebte im Gebiet Aserbaid-

schan, Landkreis(Rayon) Schachmarski im  

Dorf Georgsfeld.   Tel: 06374/992571

Friedrich
Olga 

 geb. Krieger

Walter

Familie Lukas

Rosalie

Preise für private Anzeigen in „Volk auf dem Weg “
Glückwünsche und Todesanzeigen
• mit Foto: plus 7 Euro
• pro cm Höhe bei 6 cm Breite: 10 Euro
• pro cm Höhe bei 9 cm Breite: 15 Euro
• Rabatte:

• minus 20% für Mitglieder
• minus 25% ab 10 J. Mitgliedschaft
• minus 30% ab 20 J. Mitgliedschaft

Bekanntschaften
• mit Foto: plus 7 Euro
• pro cm Höhe bei 6 cm Breite: 14 Euro
• pro cm Höhe bei 9 cm Breite: 21 Euro

Suchanzeigen
• mit Foto: plus 7 Euro
• pro cm Höhe bei 6 cm Breite: 6 Euro  

(für Mitglieder sind die ersten 3 cm kostenlos)
• pro cm Höhe bei 9 cm Breite: 9 Euro  

(für Mitglieder sind die ersten 2 cm kostenlos)

Redaktionsschluss für Anzeigen ist 
jeweils der 21. des Vormonats

Falls Sie Fragen zur Gestaltung Ihrer Anzeige 
haben, beraten wir Sie gerne unter der  
Tel.-Nr. 0711-16659-23 (Herr Fedoseev).

Ihre Landsmannschaft der Deutschen aus Russland e. V.

Wir helfen Ihnen: 

Beratungsstellen der LmDR, 

Information im Internet:  

MBE.LMDR.DE 

 Mehr auf Seite 46

SUCHANZEIGE
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M
ehrmals hatte mich meine jüngste Schwes-
ter Emma gebeten, meine Kindheitserinne-
rungen aufzuschreiben. „Sonst kann man, 

wenn es dich nicht mehr gibt, niemanden fragen, wie 
es damals war“, sagte sie. In der Vergangenheit gab es 
außer schönen Erinnerungen so viel Schlimmes, das 
man am liebsten verdrängen und vergessen möchte. 
Nach längerem Zögern gab ich nach.

Lange liegt die Zeit zurück, als wir in unserem schö-
nen Franzfeld am Dnjestr Liman in der Ukraine leb-
ten, wo sich unsere deutschen Vorfahren im Jahr 1805 
niedergelassen hatten. Großvater Gundram Fix (1880-
1937) war Fassbinder von Beruf und stellte Weinfässer 
für den eigenen Bedarf und andere her. Franzfeld lag 
am Ufer des Li mans; an den Hängen wuchsen Weinre-
ben, so dass der Großvater nie ohne Arbeit war.

Ich freute mich immer, wenn ich bei meiner Groß-
mutter Kressenzia (geb. Lutz, 1881-1948) übernach-
ten dur�e. Sie konnte tolle Geschichten erzählen, und 
Großvater Gundram hatte mir ein Puppenbettchen 
gebaut. Immer wenn ich zu ihnen kam, sagte er: „Mut-
ter, hosch du unserm Appetitmädele aa was zum Esse 
gewah?“ 1937 wurde der Großvater verha�et und zum 
Volksfeind erklärt; seitdem ist er verschollen.

Mit sechs Jahren musste ich schon „groß“ sein und 
auf meine jüngeren Geschwister, den vierjährigen Ja-
scha und die zweijährige Ida, aufpassen. Unsere Mut-
ter Maria und auch andere Dor�rauen mussten ohne 
Rücksicht auf ihre familiäre Belastung ihre „Tru-
dodni“ (Tageslöhne) in der Kolchose abarbeiten. Im 
Nachhinein gesehen, hat mein „Einsatz“ in der Ge-
schwisterbetreuung Früchte getragen: Bis heute sehen 
sie in mir ihre zweite Mutter und schenken mir Liebe 
und Aufmerksamkeit.

Franzfeld unter  
deutscher Besatzung
Am 22. Juni 1941 brach der deutsch-sowjetische Krieg aus, der die 
Bevölkerung bei uns völlig unerwartet traf. Wir Kinder spielten 
auf der Straße, die Eltern gingen ihren täglichen Verp�ichtungen 
nach, keiner wusste irgendetwas über den Angri� der Deutschen 
– es gab ja kein Radio im Dorf. Plötzlich tauchten Flugzeuge am 
Himmel auf, denen wir noch zuwinkten, als die Bomben �elen, 
die einige Strohdächer im Brand setzten.

Dann kam die deutsche Besatzung und mit ihr eine neue Zeit 
für unsere Landsleute. Die deutschen Kolonien wurden nun von 
der Besatzungsbehörde verwaltet. Viele dachten, die Deutschen 
seien auf immer gekommen. Die Angst vor dem Terror der Sow-
jets war nun weg. Jeder Familie wurde Land zugeteilt, und alle �n-
gen an, ihre Häuser zu renovieren und ihre Hauswirtscha�en in 
Ordnung zu bringen. Nachdem schon länger als zehn Jahre kein 
Gottesdienst mehr abgehalten worden war, waren die Dor�ewoh-
ner sehr daran interessiert, so schnell wie möglich die Kirche zu 
renovieren und alles nachzuholen: Taufen, Trauungen, Kon�rma-
tionen. In der Schule wurde wieder auf Deutsch unterrichtet.

Am 1. Januar 1943 sollten wir bei Großmutter Kressenzia über-
nachten. Am nächsten Morgen kam Großmutter Bergerina Frank 
(väterlicherseits, 1878-1970) mit der Nachricht, dass der Storch 
uns ein kleines Mädchen gebracht hatte. Mein erster Gedanke 
war: „Noch eines?“ Ich war gar nicht begeistert vom neuen Nach-
wuchs. Wir kamen nach Hause. Ich machte die Tür einen Spalt 

auf, da rief unsere Mutter: „Morile, kum doch rein.“ Ich war böse, 
aber als ich näherkam und die Kleine sah, habe ich sie auf immer 
in mein Herz geschlossen. Diese innige Verbindung zu meiner 
jüngsten Schwester Emma hält bis heute an.

Als sich die Wehrmacht 1944 von der Ostfront zurückzie-
hen musste, bedeutete das auch für die Russlanddeutschen, die 
in diesen Gebieten fast 150 Jahre ihre Heimat gehabt hatten, eine 
schicksalha�e Wendung. Als im Dorf die Nachricht herumging, 
dass die Russlanddeutsche in den Warthegau umgesiedelt werden 
würden, verstanden alle, dass man nicht zurückbleiben konnte, 
denn jeder wusste, was ihn nach der Rückkehr der Sowjets er-
wartete. Es wurde Vieh geschlachtet, zu Wurst und Schwarten-
magen verarbeitet, Schinken geräuchert. Auch ein kleines Wein-
fass wurde nicht vergessen.

Unser Vater, schmerzerfüllt, teilte mit, dass er nicht vorhabe, 
wegzugehen. Überall wurde gehämmert und geschreinert, nur bei 
uns nicht. Letztendlich brachte der Bruder meiner Mutter, Mi-
chael Fix, den Vater zur Vernun�, so dass beide zusammen an�n-
gen, ein Fuhrwerk zu bauen. Die sechs Kinder, Philipp (elf Jahre), 
ich (zehn), Jascha (acht), Ida (sechs), Mischa (drei) und Emma (ein 
Jahr und drei Monate), mussten dort Platz haben.

Unsere starken Pferde Geroj (zu russ. Held) und Buras muss 
ich auch erwähnen. Geroj hatte Vater nicht gekau�, sondern auf 
einem Schlachtfeld gefunden, wo das Pferd sich in einer Schlinge 

Dem Schicksal zum Trotz
Maria Jonas, geb. Frank (Stockelsdorf bei Lübeck)

Großvater Gundram Fix (1880-1937)  
als russischer Soldat im 1. Weltkrieg.

Kressenzia Fix, geb. Lutz  
(1881-1948), Großmutter mütterli-
cherseits.

Mutter Maria Frank,  
geb. Fix (1912-2008).
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verfangen hatte und fast verdurstet wäre. 
Oma Bergerina kurierte seine verletzten 
Beine mit Salbe, und schon bald sah unser 
Geroj seinem Namen würdig aus.

Aufbruch in den Westen – 
das Leben in Warthegau
Am Morgen des 21. März 1944 war es so-
weit – wir mussten unser geliebtes Franz-
feld auf immer verlassen. Wochenlanger 
Regen hatte die Straßen derart aufgeweicht, 
dass ein Vorankommen nur sehr schwer 
gelang. Jede Familie hatte noch ein oder 
zwei Kühe dabei. In unserem Wagen war 
es warm und ruhig. Mischa und Ida waren 
p�egeleichte Kinder, Emma dagegen wollte 
immer hopsen und irgendwohin krabbeln. 
Ich musste mir viel Mühe geben, um die 
ganze „Bande“ ruhig zu halten. Wenn es 
Vater zu viel wurde, klop�e er mit der Peitsche auf das Buden-
dach; danach gaben alle ihre Forderungen wie „essen“ oder „prun-
zen“ auf. 

In Owidiopol kamen wir mit der Fähre über den Dnjestr Liman 
nach Ackermann, danach durch Bessarabien bis Galatz in Rumä-
nien, über den Pruth bei Kagul und weiter durch die Karpaten 
nach Ungarn und Slowenien. Die Fahrt ging weiter. Am späten 
Abend blieben wir irgendwo im Freien stehen. Die Frauen berei-
teten etwas zum Essen zu, die Männer spannten die Pferde aus. 
Sofort �ngen die Mädchen zu spielen an, die Jungs rannten herum 
und spielten „Fangen“. Ich dagegen musste auf Mischa und Emma 
aufpassen und konnte nur neidisch den Spielenden zuschauen.

Am schlimmsten war die Strecke durch die Karpaten, mal ging 
es hoch, dann wieder runter. Manchmal mussten die Männer Stö-
cke in die Räder stecken, um die Wagen zu bremsen. Vater stellte 
sich vor die Pferde, damit sie langsamer gingen. So kamen wir in 
Serbien an. Ich erinnere mich, dass wir dort Nudeln mit P�au-
menmarmelade zu essen bekamen und Milch von unseren Kühen 
dazu.

Auf einmal waren alle aufgeregt; es kam nämlich ein Befehl, 
die Trecks aufzulösen und Kühe, Pferde und Pferdegeschirr dem 
deutschen Militär zu übergeben. Es erging die Anweisung, Ver-
p�egung für zehn Tage mitzunehmen und sich zu Güterzügen zu 
begeben. Unserem Vater �el der Abschied von seinen geliebten 
Pferden sehr schwer; er weinte sogar.

Im Sommer 1944, drei Monate nachdem wir Franzfeld ver-
lassen hatten, kamen wir in Konin, Warthegau, an. Eine Woche 
später siedelte man uns wie alle anderen, die mitgekommen 
waren, in den nahe gelegenen Ortschaften auf dem Land an. 
Kaum zwei Wochen später mussten unser Vater Philipp Frank, 
damals 34 Jahre alt, sowie die anderen wehrpf lichtigen Män-
ner zur Musterung wegen Einberufung in die deutsche Wehr-
macht.

Wir wurden bei einem polnischen Bauern untergebracht. Der 
Bauernhof lag tief im Wald – weit und breit waren keine Men-
schen zu sehen. Nachts hatten Mutter und Großmutter furcht-
bare Angst, wenn sie fremde Stimmen hörten. Vermutlich waren 
es polnische Partisanen, von denen einer meine Mutter mit he�i-
gen Worten davor warnte, sie zu verraten.

Beiträge zum Thema „Russlanddeutsche Frauen
mit aktiver, engagierter

Lebensposition“ gesucht!

Unter diesem Motto hat die Landesgruppe Baden-Württemberg der LmDR eine 

VadW-Beitragsserie initiiert, die über russlanddeutsche Frauen mit starker, aktiver 

und engagierter Lebensposition aus allen Lebensbereichen erzählen soll.

In verkürzter Fassung werden die Beiträge in VadW veröffentlicht, in voller Fassung 
erscheinen sie in einem Sammelband. Zur Teilnahme am Projekt werden russland-

deutsche Autoren, aber auch Schreibende eingeladen, die zur Beleuchtung des The-

mas beitragen können.

Erwartet werden Skizzen bzw. Kurzgeschichten über reale russlanddeutsche 

Frauen oder auch repräsentative Beispiele aus der Literatur russlanddeutscher Auto-

ren mit fiktiven Frauengestalten, die in verschiedenen Zeitläuften des 20. und 21. Jahr-
hunderts in der Sowjetunion, aber auch hierzulande, Mut und Stärke bewiesen haben, 

indem sie mit ihrer aktiven und engagierten Lebensposition den Widerständen DORT 

unter Gesundheits- und Lebensgefahr trotzten und die Hürden HIER mit beispielhaf-

ter Leistung und unermüdlichem Engagement, trotz aller Widerstände, meisterten.

Kontakt:

Ernst Strohmaier,

Landesgruppe Baden-Württemberg,

Landhausstraße 5, 70182 Stuttgart,

E-Mail: e.strohmaier@lmdr.de

Von links: – die Eltern Maria und Philipp (1910-1957) Frank; – Michael Fix (1904-1997), Bruder der 
Mutter; – Georg Fix (1905-1973), Bruder der Mutter.
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Nach diesem Vorfall sagte Mutter zu mir: „So, Morile, morgen 
gehen wir nach Kolen zum größten Militärmensch!“ Am nächs-
ten Tag erklärte sie in der Militärverwaltung, dass unser Vater bei 
der Wehrmacht sei und sie mit den Kindern nicht länger auf dem 
Land bleiben könne.

Darauf kam die Antwort: „Alle leben zur Zeit so.“
„Gut“, sagte die Mutter, „wenn das so ist, bringe ich morgen alle 

sechs Kinder und die Mutter meines Mannes mit und bleibe hier 
so lange, bis wir in Kolen eine Unterkun� bekommen.“

Unsere Mutter Maria war nur 1,50 m groß, zierlich wie ein 
Mädchen, aber wenn es um das Wohl ihrer Kinder ging, wurde 
sie zur „Löwin“. Und sie hatte tatsächlich Erfolg – ab diesem Zeit-
punkt wohnten wir in Kolen.

Im Herbst 1944 gingen Philipp, der achtjährige Jakob und ich 
in Kolen in die Schule. In Franzfeld hatte ich die 1. Klasse mit 
Unterricht auf Deutsch besucht. Bei Philipp war der Unterricht 
in der 1. Klasse auf Russisch und dann in der Besatzungszeit auf 
Deutsch.

Philipp und ich wurden in die 3. Klasse aufgenommen, Jakob 
in die 1. Klasse. Es kamen später noch einige Jahre Schulunter-
richt in Deutschland 1945 dazu, und damit war unsere schulische 
Ausbildung bei der Ankun� in der Verbannung in der Sowjet-
union im Herbst 1945 zu Ende. Nie konnten wir die versäumten 
Grundkenntnisse nachholen.

Unser Leben in Bechlin/Neuruppin –  
die Russen und ich
Man schrieb den Januar 1945. Die Militärverwaltung hatte sich 
schon früher aus dem Staub gemacht, keiner kümmerte sich um 
die Flüchtlinge, es herrschte ein furchtbares Durcheinander. Mut-
ter und Großmutter war es in ihrer Verzwei�ung zwar bewusst, 
dass man �iehen musste – aber wohin mit so vielen Kindern? 

Gute Bekannte von uns, die Geschwister Anastasia und Jakob 
Frank, waren schon am Bahnhof. Da sagte Anastasia: „Wir können 
doch Maria mit den Kindern nicht zurücklassen!“ Schnell fuhr ihr 
Bruder zurück, lud uns alle auf den Wagen, und so fuhren wir mit 
dem letzten Zug aus Kolen Richtung Frankfurt an der Oder.

In Bechlin, drei Kilometer von Neuruppin entfernt, angekom-
men, hatten wir das Gefühl, im Paradies angelangt zu sein – Stille 
und Ruhe, keiner schießt. Schwestern des Roten Kreuzes gaben 
uns zu essen, endlich konnten wir den Dreck und Ruß der Dampf-
lok abwaschen. Unsere Familie wohnte bei einer Frau Wegner. 
Als Kommunistin wartete sie sehnsüchtig auf das Kommen der 
Roten Armee.

Trotz des häu�gen Bombardements ging das Leben weiter. Am 
Sonntag gingen wir als Katholiken mit Großmutter Bergerine in 
Neuruppin in die Kirche, denn in Bechlin gab es nur eine evan-
gelische Kirche.

Einmal sprach mich der Pfarrer an, wer ich sei und woher wir 
kämen. Er hörte zum ersten Mal etwas von Russlanddeutschen. 
Ich erzählte ihm, wie schön unser Dorf war, von Weinreben, Ap-
rikosen, Melonen und unserem Dnjestr Liman. Auch, dass mein 
Vater deutscher Soldat sei.

Die sowjetischen Soldaten trafen in Bechlin ein, und Frau 
Wegner emp�ng sie mit großer Freude. Ihr kleiner Sohn Horst 
schnappte einige russische Schimpfwörter auf, ging mit einer Peit-
sche im Hof herum und rief: „Twoju matj.“ Frau Wegner sagte ent-
zückt zu meiner Mutter: „Frau Frank, hören sie nur, wie schön 
mein Horstchen russisch spricht!“

Im August 1945 kamen wir in das Lager „Glitz“, von wo Russ-
landdeutsche zurück in die UdSSR deportiert werden sollten. Die 
Lagerverwaltung versprach, dass alle Russlanddeutschen in ihre 
Heimatorte gebracht würden. Auf den Waggons stand geschrie-
ben: „Odessa“, „Nikolajew“, „Saporoschje“ usw. Keiner ahnte, was 
ihn am Ende dieser Fahrt wirklich erwarten würde.
 Fortsetzung in der nächsten Ausgabe

Polen 1944: Maria Frank mit ihren sechs Kindern Philipp, Maria, Jakob, 
Ida, Michael und Emma. 

Emma, Ida und Michael mit der „Babuschka“ Bergerine Frank, 
Großmutter väterlicherseits.
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Das kostbare Vermächtnis eines Menschen  
ist die Spur, die seine Liebe in unseren  
Herzen zurückgelassen hat.

Johannes Hauk
 * 21.10.1937 † 24.2.2021

In Liebe und Dankbarkeit von deiner Ehe-
frau Magdalena, Bruder Adolf mit Familie.

Was mir bleibt, ist zu begreifen, dass du fehlst.

Zum 35-jährigen Gedenken an

Alexander Schröder
* 29.6.1937 in Lucovo / Donezk
† 19.2.1986 in Alatau / Alma-Ata

Du bist viel zu früh von uns gegangen,  
wir vermissen dich sehr  
und werden dich nie vergessen.

In liebevoller Erinnerung:  
Ehefrau Lilli, Sohn Viktor und Tochter Helena mit Familien.

O Herr gib ihr die ewige Ruhe!
Wir haben Abschied genommen von

Elsa Ho�mann
geb. Gall

* 1.10.1934 in Worms / Odessa
† 5.1.2021 in Schwabach / Bayern

Ganz still und ohne ein Wort
gingst du aus diesem Leben fort.
Dein Herz hat aufgehört zu schlagen,
du wolltest uns gern noch was sagen.
Es ist so schwer, es zu verstehen,
dass wir uns hier nie wieder sehen.
Nun hast du Ruh‘, uns bleibt der Schmerz.
Schlaf wohl, du liebes Mutterherz.
Du bleibst immer in unseren Herzen.

In tiefer Trauer: deine Tochter Lilli mit Familien, Sohn Ewald mit  
Familien, Schwester Lilli mit Familien und Bruder Heinrich mit Familien.
Wir danken allen für die herzliche Anteilnahme an unserer Trauer.

Zum Gedenken an den 100. Geburtstag

Elsa Kirchmeier
geb. Funk

* 29.4.1921 in Danilovka (Krim)
† 5.11.2012 in Hameln (Deutschland)

In Liebe und Dankbarkeit:  
deine Kinder Ernst und Charlotte, deine Schwester Wilhelmina 
sowie Enkel, Urenkel, zahlreiche Verwandte und Freunde.

Die Erinnerungen an gemeinsam erlebte 
Momente kann auch der Tod nicht nehmen

Anna Klein
geb. Kunz

* 20.2.1942 in Elsaß / Odessa
† 3.4.2001 in Wörrstadt / RLP

20 Jahre sind vergangen, aber unsere Trauer nicht. 
Du bist von unserer Seite gegangen, aber aus unseren Herzen nicht.
Was wir mit dir verloren, das versteht so mancher nicht,  
nur die, die wirklich lieben,wissen, wovon man spricht.

In Liebe, Dankbarkeit und tiefer Trauer:  
dein Ehemann, deine Kinder mit Familien.

Nachruf auf Otto Werner
Am 1. März 2021 ist Otto 

Werner, langjähriger Vor-
sitzender der Orts- und Kreis-
gruppe Rosenheim der Lands-
mannscha� der Deutschen 
aus Russland und ehemaliger 
Mitarbeiter der LmDR, im 
Alter von 66 Jahren plötzlich 
und überraschend gestorben.

Otto Werner wurde am 7. 
Juli 1954 in Budjonowski, Ka-
sachstan, geboren. Sein wolga-
deutscher Vater Jakob Werner und seine 
Mutter Irene Bühl aus Elisabetthal (Assu-
reti), Georgien, Südkaukasus, waren nach 
Kasachstan deportiert worden.

Nach Beendigung der Mittelschule 
und dem zweijährigen Militärdienst ab-
solvierte er von 1975 bis 1980 ein Inge-
nieursstudium an der Hochschule für 
Bewässerung und Mechanisierung der 

Landwirtscha� in der usbeki-
schen Landeshauptstadt Tasch-
kent. Von 1980 bis 1993 war er 
Oberbauleiter, technischer Di-
rektor und Geschä�sführer 
einiger Betriebe im Bereich 
Mehlproduktion, Bauwesen 
und Bewässerung der Baum-
wollplantagen in den Gebie-
ten Syrdarja, Usbekistan, und 
Tschimkent, Südkasachstan.

Er überließ nichts dem Zu-
fall. Was er machte, egal ob im Beruf oder 
für die Familie, war immer gut durch-
dacht. Otto war ein sehr �eißiger Mensch; 
er arbeitete viel und schonte sich nicht. 
Nie verlor er seine Freundlichkeit, seine 
Herzensgüte und schon gar nicht seinen 
Humor.

Otto Werner war ein einzigartiger und 
besonderer Mensch. Er wird uns immer 

als heiterer, hilfsbereiter und lebenskluger 
Mensch in Erinnerung bleiben. Nicht nur 
vielen seiner Landsleute war er ein verläss-
licher, treuer Freund. Für ihn war das Wort 
Freund ein fester Bestandteil seines Lebens.

Vielen seiner Landsleute stand er immer 
wieder mit Rat und Tat zur Seite. Er konnte 
auf Menschen zugehen, hatte ein liebens-
wertes Leben und brachte viel Verständnis 
für die Belange anderer auf.

Am 2. Oktober 1993 kamen Otto Wer-
ner und seine Familie nach Deutschland. 
Seine letzte Ruhe fand er am 5. März 2021 
auf dem Waldfriedhof in Würzburg, Bay-
ern.

Seiner Ehefrau Ludmila, seinen Kin-
dern und Enkeln sowie allen Angehörigen 
drücken wir uns innigstes Beileid aus.

Im Namen der Landsmannscha� der 
Deutschen aus Russland und seiner zahl-
reichen Freunde: Jakob Fischer.

Otto Werner

Wer im Gedächtnis seiner Lieben lebt, 
der ist nicht tot, nur fern. 

Tot ist nur, wer vergessen wird.
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Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zur Landsmannschaft der Deutschen aus Russland e. V. Der Mitgliedsbeitrag be-
trägt jährlich 30 € in den alten und 27 € in den neuen Bundes ländern. Spätaussiedler zahlen 15 € in den ersten drei 
Jahren ihres Aufenthaltes in Deutschland. 12 € für Studenten, Schüler und Auszubildende (die Verbandszeitschrift 
„Volk auf dem Weg“ wird diesen nur in digitaler Form zugestellt). Die Verbandszeitschrift „Volk auf dem Weg“ ist im 
Mitgliedsbeitrag enthalten und wird mir als Mitglied unaufgefordert und ohne weitere Kosten zugestellt. Die Been-
digung der Mitgliedschaft erfolgt schriftlich zum Ende eines Kalenderjahres. Eine Kündigungsfrist von mindestens 
drei Monaten ist einzuhalten. In anderen Fällen verlängert sich die Mitgliedschaft um ein weiteres Kalenderjahr.
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□ Ich möchte als Firma / Verein freiwillig einen höheren Mitgliedsbeitrag in Höhe von ______€ pro Jahr bezahlen  
 (Der höhere Beitragsanteil kann jederzeit widerrufen werden.)

Datum, Ort, Unterschrift:
 

SEPA-Lastschriftmandat
Hiermit ermächtige ich die LmDR widerruflich, den Mitgliedsbeitrag mittels Lastschrift (Einzugsauftrag) von 
meinem Konto einzuziehen. Zugleich weise ich mein Kreditinstitut an, die von der LmDR auf mein Konto gezo-
genen Lastschriften einzulösen. Der reguläre Beitragseinzug erfolgt jährlich am 14. Januar oder am darauf fol-
genden Bank arbeitstag. Unsere Gläubiger-Identifikationsnummer lautet: DE 54 ZZZ 000 012 607 73. Ihre Man-
datsreferenz (= Mitgliedsnummer) wird Ihnen nach Beitritt mitgeteilt.

Kontoinhaber:

Kreditinstitut:

IBAN: 

BIC: Datum, Ort, Unterschrift

Datenschutzerklärung
Ich willige ein, dass die Landsmannschaft 
der Deutschen aus Russland e. V. (LmDR 
e.V.) als verantwortliche Organisation die 
in der Beitrittserklärung erhobenen perso-
nenbezogenen Daten, wie Name, Vorname, 
Geburtsdatum, Adresse, E-Mail-Adresse, 
Telefonnummer und Bankverbindung, 
zum Zwecke der Mitgliederverwaltung, des 
Beitragseinzuges und der Übermittlung 
von Vereinsinformationen benutzt.

Eine Übermittlung von Teilen dieser Daten 
an die jeweiligen Gliederungen findet nur 
im Rahmen der in der Satzung festgelegten 
Zwecke statt. Diese Datenübermittlungen 
sind notwendig zum Zweck der Mitglieder-
verwaltung, der Organisation von Veran-
staltungen und der Einwerbung von öffent-
lichen Fördermitteln.

Die Lieferung der Vereinszeitschrift „Volk 
auf dem Weg“ erfolgt durch die Deutsche 
Post; zu diesem Zweck übermitteln wir der 
Druckerei Ihre Daten, wie Name, Vorname 
und Adresse.

Bei Beendigung der Mitgliedschaft werden 
die personenbezogenen Daten gelöscht, 
soweit sie nicht entsprechend den steuer-
rechtlichen Vorgaben aufbewahrt werden 
müssen.

Neben dem Recht auf Auskunft bezüg-
lich der zu seiner Person bei der verant-
wortlichen Organisation (LmDR e. V.) ge-
speicherten Daten hat jedes Mitglied im 
Rahmen der Vorgaben der Datenschutz-
grundverordnung das Recht, der Speiche-
rung von Daten, die nicht im Rahmen der 
gesetzlichen Vorgaben für bestimmte Zeit-
räume vorgehalten werden müssen, für die 
Zukunft zu widersprechen. Ferner hat das 
Mitglied im Falle von fehlerhaften Daten 
ein Korrekturrecht.
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  A.Turdikulov@LmDR.de

MBE Hannover
  Königswortherstr. 2

 30167 Hannover

  (0511) 3748466  

  S.Judin@LmDR.de
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  (089) 44141905 

 (089) 44141906  
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MBE Neustadt
  Hohenzollernstraße 21  

 67433 Neustadt/ 

 Weinstraßestadt

  (06321) 9375273  

 (06321) 480171
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 @LmDR.de
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  N.Rutz@LmDR.de 

  Y.Wiegel@LmDR.de
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 70188 Stuttgart
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Online-Treffen der Kreis- und Ortsgruppenvorsitzenden aus 
Niedersachsen, Hamburg, Bremen und Magdeburg 

21 Kreis- und Ortsgruppenvorsit-
zende der LmDR aus Niedersach-

sen, Bremen, Hamburg und Magdeburg 
beteiligten sich am 15. März 2021 an 
einem Online-Tre�en, zu dem Lilli Bi-
scho�, stellvertretende Bundesvorsit-
zende und Vorsitzende der Landesgruppe 
Niedersachsen, eingeladen hatte.

Nach ihrer Begrüßung der Teilnehmer 
ergri� Veranieka Rother-Waskin (Stuttgart), 
die für die Projektleitung zur Strukturent-
wicklung der LmDR zuständig ist, das Wort. 
Außerdem waren Mitglieder des Landesvor-
standes Niedersachsen dabei.

Die Vertreter der LmDR stellten ihre 
Ortsverbände und deren Arbeit vor und 
während der Corona-Zeit vor. Trotz der 
teilweise massiven Einschränkungen ver-
suchen die Vorstände, den Kontakt zu den 

Landsleuten und das Interesse an der lands-
mannscha�lichen Arbeit in ihren verschie-
densten Formen aufrechtzuerhalten.

In den meisten Kreis- und Ortsgruppen 
gibt es engagierte Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter, die durch kreative Ideen stets 
für Anregungen und Impulse sorgen: Viele 
Aktivitäten �nden seit Monaten in digita-
len Formaten statt und beweisen, dass neue 
Wege möglich sind.

Aus mehreren Ortsgruppen wurde über 
Online-Maßnahmen berichtet:
• Video-Konferenzen zu verschiedenen 

�emen,
• Chorproben und -konzerte,
• Herstellung von YouTube-Videos mit 

Chor- und Soloau�ritten,
• weitere musikalische Au�ritte und 

Veranstaltungen,

• WhatsApp-Gruppen mit regem Aus-
tausch,

• Feiern zum Internationalen Frauentag,
• Kultur- und Frühlingsfestivals,
• Basteln mit Kindergruppen.

Hinzu kommen – selbstverständlich 
unter Einhaltung der Corona-Vorschrif-
ten – Stadtrundgänge und gemeinsame 
Spaziergänge, Wanderungen und Muse-
umbesuche sowie gemeinsames Singen an 
der frischen Lu�.

Ihre Erfahrungen unter den neuen Be-
dingungen teilten die beiden Landesvor-
standsmitglieder Eugen Major (Osterode/
Göttingen) und Waldemar Lupp (Wolfs-
burg) sowie Alexander Rudi (Wolfsburg), 
Marianna Neumann (Hannover), Irene 
Vogel (Osnabrück), Galina Schüler (Rot-
tenburg), Valentina Nikiforowa (Neustadt), 
Gertrud Sorich (Lüneburg), Svetlana Gauks 
(Osterode/Göttingen), Helene Moser (Nien-
burg a. d. Weser), Emanuel Kaufmann (Gif-
horn), Eugen Schmidt (Salzgitter), Elisabeth 
Steer (Braunschweig), Frieda Banik (Bre-
men), Elena Klein und Inga Laurin (Mag-
deburg).

In ihrem Schlusswort kündigte Lilli Bi-
scho� die zentrale Gedenkveranstaltung 
der LmDR am 11. September 2021 in Fried-
land an, während Veranieka Rother-Was-
kin alle Beteiligten bat, Videos von Ver-
anstaltungen und Projekten an sie für die 
Onlineseiten der LmDR zu schicken. Die 
LmDR sei gerade dabei, diesen Bereich in-
tensiv auszubauen.

Vorstand der Landesgruppe Niedersachsen

Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Online-Tre�ens.


